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Eine Frau wird am helllichten Tage erschossen. Aaron Newman, ein angesehener Schriftsteller, beobachtet den Mord und geht zur Polizei. Auf dem Revier kann er den Täter eindeutig als Adolph Karl identifizieren ein brutaler Gangster, dem die Polizei bislang nie etwas nachweisen konnte. Als Newman wenige Stunden später nach Hause kommt, findet er seine Frau Janet gefesselt im Schlafzimmer vor. Eine unmissverständliche Drohung. Newman zieht seine Aussage zurück. Aber selbst wenn er schweigen würde, bedeuteter eine ständige Gefahr für Adolph Karl. Newman muss handeln. Gemeinsam mit seiner Frau und Chris Hood, ein Kriegsveteran, schmieden sie einen Plan und eine mörderische Verfolgungsjagd in der Wildnis der nordamerika­nischen Wälder beginnt.
-- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Taschenbuch .
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  Als der Schriftsteller Aaron Newman beim Joggen einen Mord beobachtet, ahnt er noch nicht, dass sich dadurch sein ganzes Leben verändern wird. Im Morddezernat kann Newman den Täter zweifelsfrei als Adolph Karl identifizieren. Ein brutaler Krimineller übelster Sorte, dem die Polizei bislang noch nie etwas nachweisen konnte, denn Karl versteht es nur zu gut, die Zeugen seiner Verbrechen einzuschüchtern. So gerät auch Aaron Newman ins Visier des Killers.


  Als er nur wenige Stunden nach seiner Aussage auf dem Polizeirevier nach Hause zurückkehrt, findet er seine Frau Janet nackt und gefesselt im Schlafzimmer vor. Eine unmissverständliche Warnung, die Newman nur einen Ausweg lässt: Um sich und seine Frau außer Gefahr zu bringen, zieht er seine Aussage bei der Polizei zurück. Aber die erhoffte Normalität kehrt nicht ein. Verletzt, gedemütigt und verängstigt durch Adolph Karls Übergriff, schmieden die Newmans mit Hilfe ihres Nachbarn Chris Hood, ein Kriegsveteran und ehemaliger Footballspieler, einen riskanten Racheplan. Und schon bald finden sich Aaron und Janet in einer mörderischen Verfolgungsjagd in der Wildnis wieder …


  Robert B. Parker (1932-2010) ist weltweit einer der erfolgreichsten Krimiautoren.


  Im Pendragon Verlag liegen bereits die „Spenser“-Krimis „Die blonde Witwe“ (2006), „Der stille Schüler“ (2007), „Der gute Terrorist“ (2008), „Hundert Dollar Baby“ (2009), „Alte Wunden“ (2010), „Trügerisches Bild“ (2011) sowie „Bitteres Ende“ (2012) vor.
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  Übersetzt von Ute Tanner


  PENDRAGON


  Prolog


  Es war ein Mittwoch mit mattblauem Himmel, als Aaron Newman Zeuge des Mordes wurde. Er joggte vom Fitnesscenter an den Bahngleisen entlang nach Hause. Sein Bizeps war prall von fünfundvierzig Curls, sein Brustmuskel gebläht von fünfundvierzig Wiederholungen beim Bankdrücken, sein großer Rückenmuskel straff von fünfundvierzig Wiederholungen an der Zugmaschine. Seine Beine fühlten sich locker und leicht an, der Schweiß schien beim Laufen sämtliche Gelenke zu schmieren. Sein Atem ging ruhig, in den Schenkeln war noch Spannkraft. Dort, wo die Straße in einer Kurve nah an die Gleise heranreichte, stand ein großer, hagerer Mann mit glatt zurückgekämmtem schwarzem Haar und schoss einer knienden Frau drei Kugeln in den Kopf. Der Revolver war kurz und grau, und nach dem dritten Schuss schob ihn der Mann unter seine Jacke, stieg in einen blauen Lincoln mit orangefarbenem Vinyldach und fuhr davon.


  Im Wald war es still. Eine Grille zirpte, ein Vogel, den Newman nicht erkannte, krächzte. Er blieb stehen und sah zu der Frau hinüber. Einzelheiten waren aus dieser Entfernung nicht zu erkennen, aber der Hinterkopf war voller Blut und sie lag mit angezogenen Knien regungslos auf der Seite. Sie sah aus wie ein kleines, auf der Fahrbahn überrolltes Tier. Newman hielt sie für tot.


  „Oh mein Gott“, sagte er.


  Langsam ging er auf sie zu. Dabei kniff er die Augen zusammen, schuf sich bewusst eine Unschärfezone, um den Brei aus Hirn und Blut nicht sehen zu müssen. Eine Krähe stieß von links herunter und landete mit rauschenden Schwingen neben der Frau. Newman zuckte bei dem unerwarteten Anblick des lebendigen, schwarzen Etwas zusammen. Der Vogel pickte an der schwammigen Masse des Frauenkopfes herum und Newman sah weg.


  „Oh mein Gott“, flüsterte er, griff nach einem Kiefernzapfen und warf ihn nach der Krähe. Sie flog auf und verzog sich in einen Baum.


  „Aus und vorbei“, sagte Newman.


  Er stand jetzt direkt über der Frau und schaute sie mit zusammengekniffenen Augen von der Seite an. Er mochte sie nicht anfassen. Wenn sie nun noch lebte, während ihr das Hirn aus dem Hinterkopf quoll? Sobald sie sich regte, würde er wahrscheinlich die Flucht ergreifen. Helfen konnte er ihr doch nicht. Am besten lief er schnell zu den Cops. Eine knappe Meile noch. Nicht schlimm. Am Freitag war er dreizehn gelaufen, heute schon neun.


  ‚Ist sie tot?‘, würden sie fragen.


  ‚Weiß ich nicht, ich hab’ mich nicht getraut sie anzufassen‘, würde er sagen.


  Und die Cops würden einen stummen Blick wechseln. Nein, das wäre zu peinlich. Er würde sie doch anfassen müssen. Er kniete sich hin, griff mit fast geschlossenen Augen nach ihrem Hals, tastete nach der Halsschlagader. An derselben Stelle, wo er nach dem Joggen seinen Pulsschlag zählte. Kein Puls. Er zwang sich, fast eine Minute zu fühlen. Nichts. Als er die Hand wegnahm, spürte er etwas Warmes, Nasses, zuckte zusammen und wischte, ohne hinzusehen, mit der Hand über den Boden. Er erhob sich. Der Wald bestand hier fast ausschließlich aus Kiefern und die Sonne, die durch die Zweige fiel, zeichnete unregelmäßige Tupfenmuster auf die weiße Hose der Frau. Ein Schuh fehlte. Ihre Zehennägel waren rötlichbraun lackiert.


  Newman drehte sich um und joggte weiter an den Gleisen entlang. Beim Laufen spürte er Panik in sich aufsteigen und legte Tempo zu, um schneller bei der Polizei zu sein.
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  Sie lag noch da, als er mit zwei Cops hinfuhr. Die Krähen hatten sich über sie hergemacht. Als der Streifenwagen neben den Gleisen hielt, flatterten drei auf und schwangen sich auf einen Baum.


  Für die beiden Cops war es das erste Mordopfer, das sie zu sehen bekamen. Sie hatten übel zugerichtete Leichen bei Verkehrsunfällen gesehen und Leute, die nach einem Herzinfakt auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben waren und einmal hatten sie die Überreste eines alten Mannes wegbringen müssen, der drei Wochen zuvor gestorben war. Aber einen Mord hatten sie noch nie erlebt und es machte ihnen ein bisschen Angst.


  Der Ältere hieß Ed Diamond, er war nach vier Jahren High School und drei Jahren Army seit sechseinhalb Jahren bei der Polizei. Demnächst wurde er achtundzwanzig.


  „Schau sie dir mal an, Jim“, sagte er.


  Jimmy Tinkham war sechsundzwanzig. High School, College, Schwerpunkt Strafrecht, dann der Posten bei der Polizei von Smithfield. Er war blond, hatte rosige Wangen und rasierte sich dreimal in der Woche.


  Als er sich neben der Toten hinkniete, ragte der große Griff seines Dienstrevolvers in einem seltsamen Winkel vor. Er griff nach ihrem Hals, wie Newman es getan hatte. Das freute Newman. Er hatte sich professionell verhalten. Wie die beiden Cops.


  „Tot. Schon fast kalt“, befand Tinkham.


  Diamond nickte. „Dachte ich mir.“ Über ihnen saßen die Krähen nebeneinander auf einem Ast, die Körper waren regungslos, nur die Köpfe bewegten sich.


  „Na, dann wollen wir mal“, meinte Tinkham. Diamond holte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Hemdtasche und schob die Mütze ein Stück aus der Stirn.


  „Wann haben Sie sie gefunden?“, fragte er.


  Newman zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht. Um fünf bin ich vom Fitnesscenter weg. Bis hierher sind es etwa vier Meilen. Ich laufe die Meile in zehn Minuten. Dann muss es also zwanzig vor sechs gewesen sein.“


  Diamond schrieb: 17.40 Uhr.


  „Und sie lag da, wo sie jetzt liegt?“


  „Ja.“


  „Und Sie haben den Mann gesehen, der sie erschossen hat?“


  „Ja.“


  „Warum haben Sie nicht eingegriffen?“


  „Es ging zu schnell. Ich war zu weit weg. Ehe ich wusste, was los ist, war es schon vorbei.“


  „Die Autonummer haben Sie wohl nicht behalten?“


  „469 AAG“, sagte Newman zu seiner eigenen Überraschung. Er hatte sie nicht bewusst registriert, aber er wusste, dass er sich solche Sachen merkte, das hatte er schon immer gekonnt.


  Tinkham hob die Augenbrauen und schob die Unterlippe vor.


  „Können Sie uns eine Beschreibung geben?“, fragte Diamond.


  „Von dem Mann oder dem Wagen?“


  „Beides. Erst der Mann.“


  „Er war groß. Einssechsundachtzig, würde ich sagen. Und dürr. Nein, nicht dürr. Hager. Aber dabei irgendwie kernig. Wie Lincoln.“


  „1,86 m“, schrieb Diamond. „Mager. Muskulös.“


  „Und er hatte schwarze Haare, glatt nach hinten gekämmt. Kurz. Keine Koteletten. Grüner Freizeitanzug, weiße, glänzende Freizeitschuhe mit Messingschnallen.“


  „Und der Wagen?“


  „Ein Lincoln. Neu. Orangefarbenes Vinyldach, blaue Karosserie.“ Oh Gott, dachte Newman, jetzt rede ich schon wie ein Cop aus dem Fernsehen.


  „Okay“, meinte Diamond. „Und wo waren Sie …“


  „Ach, lass das doch, Eddie“, sagte Tinkham. „Den Fall reißen sich doch die Freunde von der Staatspolizei unter den Nagel, das weißt du ganz genau. Wir haben ja noch nicht mal eine Verbrecherkartei. Am besten gibst du gleich über Funk eine Fahndungsmeldung mit der Beschreibung durch, und dann machen wir hier am Tatort Bestandsaufnahme, damit die Kollegen uns nicht für komplette Idioten halten, wenn sie hier aufkreuzen.“


  Diamond nickte und ging zum Streifenwagen.


  „Sind Sie nicht der Schriftsteller?“, fragte Tinkham.


  „Bin ich.“


  „Bei der Sache müssten ein paar gute Storys für Sie rausspringen“, sagte Tinkham.


  Newman nickte.


  „Ich seh’ Sie jeden Tag joggen“, sagte Tinkham. Er hatte der Toten den Rücken zugewandt. Die Sonne war ein Stück weitergewandert und das Tupfenmuster der Bäume fiel jetzt über das Polizeifahrzeug, während die Frau im Schatten lag.


  „Wie viel machen Sie pro Tag?“


  „So um die zehn Meilen“, sagte Newman. „Dreimal in der Woche laufe ich bis zum Fitnesscenter und stemme Gewichte.“


  „Schon abgenommen?“


  „Yeah. Zwanzig, fünfundzwanzig Pfund bis jetzt.“


  Tatsächlich, er hatte yeah gesagt. Echter Kumpel. Einer, der dazugehört. Der gut mit Cops kann, mit Jockeys und mit Typen, die um Geld Billard spielen.


  Eine der Krähen kreiste über der Toten, traute sich dann doch nicht so recht heran und flog wieder zu ihrem Ast zurück. Fünf Krähen hockten jetzt dort.


  Diamond kam vom Wagen zurück. „Sie schicken zwei Beamte der State Police aus Smithfield. Wir sollen nichts anfassen, bis sie da sind, sagt Alden.“


  Tinkham nickte. „Willst du schreiben?“


  „Von mir aus“, meinte Diamond.


  Tinkham hockte sich wieder neben die Frau. „Weiblich. Schwarz. Alter …“ Er zuckte die Achseln. „Zwanzig bis dreißig. Weiße Hose, gelbes Top, rückenfrei, schwarzer Slingpumps, hochhackig, ein Schuh fehlt. Goldene Ohrringe.“


  „Sind es auch bestimmt zwei?“, fragte Diamond.


  „Kannst ja den Kopf umdrehen und nachsehen“, meinte Tinkham.


  Das wollte Diamond nun auch wieder nicht. Er schrieb weiter.


  „Großer, goldener Ring am Zeigefinger der rechten Hand, mit ’ner Königin drauf.“


  „Wie war das?“, fragte Diamond.


  „Mit ’ner Königin drauf. Frag mich nicht, wer es ist. Wissen Sie’s?“ Er sah Newman an.


  Newman beugte sich über die Tote. Man gewöhnt sich an alles. Ihre Hand lag weit vom Körper weggestreckt, so dass er sich den Ring ansehen konnte, ohne den zerschmetterten Schädel zur Kenntnis nehmen zu müssen.


  „Nofretete“, sagte er.


  „Wer?“, fragte Diamond.


  „Dürfte noch von dem Tutanchamun Rummel stammen“, erläuterte Newman.


  „Ist ja auch egal“, sagte Diamond und fuhr fort: „Opfer liegt auf der linken Seite, offenbar mehrere Schüsse in die rechte Hinterkopfhälfte. Keine Hinweise auf Vergewaltigung oder sexuellen Missbrauch. Keine Kampfspuren. Keine Blutergüsse oder Abschürfungen an sichtbaren Teilen von Oberkörper, Nacken oder rechtem Arm. Gesicht durch Blut unkenntlich und durch Schusswunde entstellt.“


  Newman begriff, dass er die Sirene schon eine Weile gehört hatte, ohne sie zu registrieren. Dann hielt ein blauer Wagen der Staatspolizei von Massachusetts neben dem Wagen der Cops aus Smithfield, ihm folgte ein zweiter Smithfielder Streifenwagen.


  „Einstichstellen an der Innenseite des rechten Arms“, sagte Tinkham.


  Zwei hochgewachsene Polizisten entstiegen dem blauen Wagen. Sie trugen Dienstmützen und schwarze Stiefel und waren so glatt rasiert, dass ihre Gesichter glänzten. Die Uniformhemden waren tadellos gebügelt, die Revolvergurte blank gewienert. Das Haar unter den Mützen war kaum zu sehen, die Koteletten waren kurz gehalten. Einer von ihnen war ein Schwarzer.


  Der Weiße wandte sich an Diamond. „Irgendwas angefasst?“


  Diamond schüttelte den Kopf.


  Der Schwarze sah die Frau an. „Schwarz. Was zum Teufel hatte sie hier draußen zu suchen?“


  „Weiß nicht“, sagte Tinkham. „Hier in der Gegend hat sie jedenfalls nicht gewohnt.“


  Der Schwarze betrachtete Tinkham zehn Sekunden lang, dann sagte er: „Ach nee …“


  Tinkham lief rot an. „Vielleicht hat sie Wassermelonen verkauft.“ Der Schwarze lächelte einmal kurz. Es war, als wenn man das Licht ein und gleich wieder ausschaltet.


  „Junkie“, sagte er.


  „Spuren?“, fragte der Weiße.


  Der Schwarze nickte. „Der rechte Arm ist total zerstochen.“


  „Sie haben den Mann schießen sehen?“, sagte der Weiße zu Newman.


  „Ja.“


  „Könnten Sie den Mörder identifizieren?“


  „Bestimmt“, sagte Newman.
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  Es ist wie bei der Army, dachte Newman. Wenn du erstmal in der Mühle bist, kommst du nicht mehr raus, mit der Zeit stumpfst du ab und irgendwann wirst du auf der anderen Seite wieder ausgespuckt. Ehrenhaft entlassen. Oder sonst wie. Er saß an einem grauen Stahltisch im Morddezernat auf der Commonwealth Avenue und blätterte große Karteien mit Verbrecherfotos durch. Er trug noch immer die Trainingshose, das weiße T Shirt mit dem Aufdruck Adidas und die gelben, blau abgesetzten Nike Laufschuhe. Der Schweiß, vor zwei Stunden ein so gutes Schmiermittel, ließ ihn jetzt frösteln. Er hatte Hunger.


  Um 20.47 Uhr sah er den Mann. Im Profil und von vorne. Glatt zurückgekämmtes Haar, tiefliegende Augen. Adolph Karl, männlich, weiß, geb. 15.7.30, alias Addie Kaye.


  „Das ist er“, sagte Newman.


  Ein Kriminalbeamter namens Bobby Croft nahm die Füße von der Schreibtischplatte, stellte sich neben ihn und sah sich Karls Foto an.


  „Der? Adolph Karl. Dreckskerl. Sicher?“


  „Ganz sicher“, sagte Newman.


  Croft ging zu der Tür mit der Milchglasscheibe, an der „Lieutenant Vincent“ stand, und steckte den Kopf ins Zimmer.


  „Komm mal raus, Murray.“


  Lieutenant Vincent, ein geschmeidiger Mann mit rundem Gesicht, kahlem Kopf und blaugeränderter Brille, trat an den Tisch, an dem Newman saß, und sah über dessen Schulter in die Verbrecherkartei.


  „Zeigen Sie es ihm“, sagte Croft.


  Newman deutete auf das Foto von Adolph Karl. „Der da.“


  Vincent hob die Augenbrauen und sah Croft an. „Sicher?“


  „Ganz sicher.“


  Vincent lächelte. „Ich würde sagen, Bobby, du lässt Adolph herbringen, dann machen wir eine Gegenüberstellung, für alle Fälle. Wir müssen Rücksicht auf Adolphs Bürgerrechte nehmen.“


  Croft nickte und verließ den Raum.


  „Kennen Sie diesen Karl, Lieutenant?“, fragte Newman.


  „Ja. Übler Typ. Prostitution, Drogen, Kreditbetrug, Erpressung. Inzwischen groß genug, um seine Leute für die Drecksarbeit zu haben. Wundert mich etwas. Muss was Persönliches gewesen sein. War noch jemand dabei?“


  „Muss wohl“, sagte Newman. „Er ist auf der Beifahrerseite eingestiegen, dann ist der Wagen weggefahren.“


  „Aber er hat’s selber gemacht.“ Vincent lutschte an der Unterlippe. „Möchten Sie einen Kaffee?“


  Newman nickte.


  „Holst du uns einen, Charlie?“, sagte Vincent zu einem uniformierten Kollegen. „Milch und Zucker?“


  „Schwarz“, sagte Newman.


  Vincent verzog sich wieder in sein Büro.


  Der Cop brachte den Kaffee. „Wenn Sie rauskommen, gleich rechts – falls Sie noch einen wollen.“


  „Danke“, sagte Newman.


  Er trank den Becher leer und holte sich noch drei. Er las Zeitung. Er sah dem Kommen und Gehen der Cops zu. Er starrte die Neonröhren an. Um Viertel vor zwölf kam Croft.


  „So, dann wollen wir mal, Mr. Newman.“


  Der Raum war dunkel. Auf einer kleinen, angestrahlten Bühne standen drei Männer. Einer war Adolph Karl. Er trug einen dunkelblauen Polyester Freizeitanzug mit hellblauen Paspeln und ein hellblaues Polyesterhemd mit dunkelblauer Einfassung. Das Haar war schwarz und glatt zurückgekämmt, es sah feucht aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Ohren standen ab. Er schluckte einmal und der große Adamsapfel hüpfte. Newman wusste, dass Karl ihn in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, aber ihm wurde doch etwas mulmig. Vor sechs Stunden hatte er mit angesehen, wie Karl einer Frau mit drei Kugeln den Hinterkopf zertrümmert hatte.


  „Erkennen Sie den Mörder unter diesen Männern?“, fragte Croft.


  „Der Letzte, der im blauen Freizeitanzug.“


  „Bestimmt?“, fragte Croft.


  Newman nickte, dann fiel ihm ein, dass es dunkel war und Croft ihn nicht sehen konnte. „Ja, ganz bestimmt.“


  „Sie könnten das vor Gericht beschwören?“


  „Ja.“


  „Sehr gut“, sagte Croft.


  Sie gingen zurück zu Crofts Schreibtisch. Lieutenant Vincent kam aus seinem Büro. Croft nickte ihm zu. Dreimal.


  Vincent grinste. „Sehr schön. Hat er seinen Anwalt mitgebracht?“


  „Ja, aber jetzt haben wir den Dreckskerl. Mord, Murray. Da hilft kein Anwalt mehr.“


  „Wenn er durchhält“, sagte Vincent mit einer Kopfbewegung zu Newman hin.


  „Ich halt schon durch“, sagte Newman. „Er ist es bestimmt, ich habe ihn gesehen.“


  Vincent lächelte. „Weiß ich ja. Nicht übel, den Adolph Karl endlich geschnappt zu haben. Wir sind lange genug hinter ihm her.“


  „Was passiert jetzt?“, fragte Newman.


  „Wir knöpfen uns Karl vor. Es wird eine Vorverhandlung geben. Sie bekommen Bescheid. Dann kommt es zum Prozess und Sie machen Ihre Aussage.“


  „Kann ich jetzt gehen?“


  „Ja, aber erst will einer aus dem Büro des Bezirksstaatsanwaltes noch ein paar Angaben von Ihnen. Hat der Streifenwagen Sie hergebracht?“


  „Ja.“


  „Bobby, du könntest Mr. Newman nach Hause bringen, wenn er hier durch ist.“


  „Ich wohne in Smithfield“, sagte Newman.


  „Okay, dann fährst du Mr. Newman nach Smithfield. Wenn du zurück bist, will ich dich noch mal sprechen.“


  Croft nickte.


  Es war fast zwei Uhr morgens, als sie über die Route 93 nach Norden rollten. „Wenn er durchhält, hat der Lieutenant gesagt. Was hat er damit gemeint?“, fragte Newman.


  Der Polizeifunk brabbelte leise im Hintergrund, so gedämpft, dass Newman sich fragte, ob Croft überhaupt etwas davon mitbekam.


  Croft zuckte mit den Schultern. „Manche Leute überlegen es sich anders. Sagen, dass sie sich geirrt haben. Ein Augenzeuge am Anfang ist gut, ein Augenzeuge am Ende ist viel besser.“


  „Ich habe mich nicht geirrt“, sagte Newman.


  Croft schwieg. Aus dem Funkgerät brabbelte es. Die Meldungen, rhythmisch und emotionslos verlesen, waren für Newman unverständlich.


  Croft warf Newman einen raschen Blick zu und sah gleich wieder auf die Fahrbahn.


  Newman war erschöpft. Er war seit halb sieben auf. Der Kaffee hatte ihn nervös gemacht, aber gegen die Müdigkeit hatte er nicht geholfen, hatte ihm nur einen sauren Magen gemacht. Er lehnte den Kopf zurück und atmete tief. Sechsundvierzig, dachte er. Ich bin sechsundvierzig.


  Croft bog auf die Route 128 ein. „Ich sag’ jetzt was, wofür Lieutenant Vincent mir den Kopf abreißen würde.“


  Newman machte die Augen auf und sah Croft an.


  „Ich will Ihnen verraten, warum wir uns fragen, ob Sie durchhalten. Weil es sein könnte, dass jemand Sie unter Druck setzen wird. Sie sollen wissen, worauf Sie sich da einlassen. Adolph Karl ist ein Scheißpsychopath.“


  Newmans Magen zog sich vor Angst zusammen.


  „Sie meinen, er könnte mich daran hindern, meine Aussage zu machen?“


  „Ja.“


  „Glauben Sie, er würde mich umbringen?“


  „Ich denke mir, dass er Ihnen erst drohen würde. Wir können Sie unter Polizeischutz stellen, das ist kein Problem, aber es kann im Laufe der Zeit ziemlich lästig werden.“


  „Wie lange würde ich Polizeischutz brauchen?“


  „Schwer zu sagen. Aber darüber brauchen wir uns jetzt noch nicht den Kopf zu zerbrechen. Keiner weiß, wer Sie sind.“


  „Aber beim Prozess?“


  „Ja, da erfahren es alle und dann schützen wir Sie. Das geht schon in Ordnung, aber ich finde, Sie sollten wissen, wie so was läuft. Und je früher Sie es wissen, desto länger haben Sie Zeit, sich daran zu gewöhnen.“


  Der Wagen bog an der Ausfahrt Smithfield Main Street von der Route 128 ab. Es war zwanzig vor drei und die Straßen waren menschenleer.


  „Wohin jetzt?“, fragte Croft.


  „Immer geradeaus, ich sag Ihnen dann, wie’s weitergeht.“ Die Angst durchzog jetzt stetig Newmans Magen, vibrierte an den Innenseiten der Arme und reichte bis in die Fingerspitzen hinein.
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  Das Haus war dunkel, als er die Küche betrat. Janet lag natürlich schon im Bett. Sie war nicht der Typ, der aufbleibt, um auf den Mann zu warten. Er machte Licht und sah auf die Küchenuhr. Zwei Uhr fünfzig. Er holte eine Dose Miller aus dem Kühlschrank und öffnete sie, dann machte er das Licht wieder aus, setzte sich an den Küchentisch und trank langsam sein Bier. Die Außenstrahler waren eingeschaltet und er sah auf den Rasen, der sich bis zu den hohen Kiefern, der Grenze zwischen seinem Grundstück und dem von Chris Hood, erstreckte. Im Haus rührte sich nichts. Er betrachtete die getäfelten Wände und die kupferne Abzugshaube und die Arbeitsflächen aus Hartholz. Die Planung stammte von Janet. Und was sie anfasste, wurde immer gut. Das Haus war zweihundert Jahre alt, und sie hatte darauf geachtet, dass man selbst in einer modernen Küche noch etwas davon spürte. Er stand auf und holte sich noch ein Bier. Die kribbelnde Angst, die sich in ihm geregt hatte, als von Vergeltungsmaßnahmen die Rede gewesen war, flaute ab. Er fühlte sich stark und ruhig in diesem Haus, während er aus dem abgedunkelten Raum auf den beleuchteten grünen Rasen blickte.


  Er würde tun, was er tun musste. Das war ein Mann sich schuldig. Er lachte leise vor sich hin. Klingt wie eine Parodie auf einen deiner Romane, dachte er. Es war keine Schande, Angst zu haben. Aber sich von der Angst beherrschen zu lassen, das war durchaus ein Grund, sich zu schämen. Ich werde tun, was ich tun muss. Und die Polizei wird uns schützen. Er trank einen Schluck Bier. Er war müde, aber nicht mehr nervös. Die aufputschende Wirkung des Kaffees war offenbar verflogen. Janet wird nicht begeistert über eine Leibwache sein. Erklär das mal den Freunden vom Fachbereich, Schatz. Wieder lächelte er in der Dunkelheit vor sich hin und trank das Bier aus. Eins noch, beschloss er. Er stellte sich seine Frau bei ihrem Seminar über sexuelle Stereotypen vor, während ein dickbäuchiger Cop mit Patronengurt und schwarzem Holster am Türrahmen lehnte. Sie wird verdammt sauer sein.


  Aber man kann doch nicht einfach zusehen, wie dieser Typ eine Frau erschießt und seelenruhig davonfährt. Da muss man doch was machen. „Herrgott, sie weiß es ja noch nicht mal“, sagte er laut. Am Dienstagabend hatte sie ein Graduiertenseminar, da kam sie meist erst um zehn nach Hause. Auf seinen Zettel hatte er nur geschrieben: Bin in Boston, komme spät zurück. Sie hatte sich keine Sorgen machen sollen und auf einem Zettel konnte man die Sache nicht genauer ausführen, dazu war sie zu kompliziert. Er trank einen Schluck. Eine halbe Dose war noch da.


  Er war ungern weg, wenn sie nach Hause kam. Es war schön, sie von der Arbeit heimkommen zu sehen. Sie war so gut angezogen, so perfekt geschminkt. Sie wirkte so souverän mit ihrer schwarzen Aktentasche, ihrer maßgeschneiderten Kleidung, ihrer vollkommenen Frisur. Sie sah immer so hinreißend aus, dass er es in einer Explosion von Zärtlichkeit und Begehren am liebsten gleich auf der Couch, noch angezogen, mit ihr getrieben hätte. Aber das tat er nie. Sie wollte es nicht. Es musste immer passieren, wann und wie sie es wollte. Immer musste sie das Sagen haben. Nur nachts, weil sie sich da die Haare nicht zu waschen brauchte. Nie, wenn sie früh in die Uni musste. Immer nach dem Baden. Nie, wenn die guten Sachen knittern konnten. Immer war sie es, die ihn anfasste, nie umgekehrt. Immer beendete sie das Vorspiel. Immerhin ist es regelmäßig, man kann sich darauf verlassen. Er leerte die Dose. Sinnlos, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen. Nichts ist vollkommen, wir können zufrieden sein.


  Er warf die drei leeren Bierdosen in den Mülleimer, benutzte die untere Toilette, um zu urinieren, und ging nach oben ins Schlafzimmer.


  Das Schlafzimmer war dunkel. Die Klimaanlage lief. Er machte die Tür hinter sich zu. Janet stieß einen erstickten Laut aus und bewegte sich. Es klang wie ein Stöhnen. Die Angst begann wieder zu kribbeln. Sein Gesicht war heiß geworden. Er machte die Deckenbeleuchtung an.


  „Herrgott nochmal“, sagte er.


  Seine Frau lag nackt auf dem Bett, Knöchel und Knie mit einer Wäscheleine zusammengebunden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Die Wäscheleine war dreimal um ihren Oberkörper geschlungen, so dass sie die Arme nicht bewegen konnte. Der zusammengeknüllte Schlüpfer steckte in ihrem Mund, sie hatten ein Bein ihrer Strumpfhose abgerissen, um den Knebel damit festzubinden. Der braune Nylonstoff war dort, wo er den Stoffklumpen in ihrem Mund festhielt, schmal, wurde an den Mundwinkeln und über den Wangen breiter und war in ihrem Nacken geknotet. Janets Augen waren weit geöffnet und feucht, aber sie sah eher wütend als verängstigt aus. Auf dem Bauch, direkt oberhalb der Schamhaare, waren mit einem spitzen Gegenstand die Buchstaben A.K. eingeritzt. Die Kratzer waren flach. Durch den Knebel hatte sich ihr Mund leicht geöffnet und Newman sah, dass der Slip ein Blumenmuster hatte.


  Wieder stöhnte sie eindringlich auf, öffnete die Augen noch weiter und zappelte gereizt auf dem Bett herum. Einen Augenblick blieb er wie versteinert stehen. Die Angst wich dem Verlangen, sie zu vergewaltigen. Da lag sie, sonst so souverän bis in die Fingerspitzen, und war zum ersten Mal, seit er sie kannte, völlig hilflos. Sie konnte sich nicht abwenden, sie konnte nicht mal etwas sagen. Die beiden Impulse röteten sein Gesicht und lähmten ihn einen Augenblick. Dann dachte er an den mutmaßlichen Täter. A.K. Er holte die doppelläufige Büchse, Kaliber 12, hinter der Schlafzimmertür hervor, nahm zwei Patronen vom Sims über der Tür und lud das Gewehr.


  Sie knurrte durch den Knebel hindurch. Er spannte den Hahn, dann setzte er sich, mit der Büchse in der rechten Hand, auf die Bettkante, streifte ihr mit der Linken ungeschickt das Strumpfhosenbein übers Kinn und holte ihr den speichelnassen Knebel aus dem Mund. Er ließ die Tür nicht aus den Augen.


  „Ahh“, sagte sie. „Ah, ah, ah.“ Es war kein Weinen. Nicht direkt. Sie holte tief Luft. „Sie sind weg, du Idiot. Mach mich los. Verfluchter Scheißkerl, mach mich los, mach schon.“


  „Wer?“


  „Mach mich los, verdammt noch mal, wird’s bald.“


  In hilfloser Wut strampelte sie mit den zusammengebundenen Füßen.


  „Okay“, sagte er. „Okay, halt still.“ Er riegelte die Schlafzimmertür ab. Sie hatten den Riegel angebracht, um nicht von den Kindern überrascht zu werden, wenn sie Sex hatten. Jetzt waren die Kinder aus dem Haus, und meist brauchten sie ihn nicht.


  „Mach mich endlich los, du Trottel.“


  Er holte ein Klappmesser aus der Tasche und schnitt die Fesseln durch, die Klinge immer von ihr weg bewegend. Er hantierte noch immer mit der Linken, in der Rechten hatte er nach wie vor die Büchse.


  Janet setzte sich auf, zog die Knie an und kreuzte die Hände über den Brüsten. Die Schultern waren vorgebeugt, der Kopf berührte fast die Knie. Ihr Atem ging in langen, zitternden Stößen. Er nahm die Flinte in die linke Hand und legte den Arm um seine Frau. Sie machte sich los. Dann stand sie auf, ging zum Schrank, nahm ein knöchellanges grünes Kleid heraus, streifte es über und zog den Reißverschluss hoch.


  Vom Fußende des Bettes her betrachtete sie ihren Mann, der mit der Büchse in der Hand dasaß, den Lauf zur Decke gerichtet, beide Läufe gespannt.


  „Sie haben mich hier erwartet“, sagte sie. „Ich kam von meinem Seminar und machte die Küchentür auf, legte die Aktentasche auf den Tisch und da waren sie. Zu zweit und bewaffnet. Einer hatte die zusammengerollte Wäscheleine in der Hand, noch mit dem Schild dran, frisch aus dem Laden. ‚Was zum Teufel suchen Sie hier?‘, habe ich sie gefragt, und da packten sie mich und warfen mich zu Boden, der eine fesselte mir die Hände hinter dem Rücken und der andere zog mich aus. Ich versuchte zu schreien, aber der Erste legte mir die Hand über den Mund, dann knebelten sie mich und scheuchten mich nackt die Treppe hinauf und legten mich aufs Bett, banden mich fest und dann nahm der mit der Wäscheleine sein Taschenmesser heraus und kratzte mir damit auf dem Bauch herum und dann sind sie gegangen.“


  „Haben sie was gesagt?“


  Sie erschauerte. Ihre Arme hatte sie eng um ihren Oberkörper geschlungen, die Schultern waren gesenkt. Es wäre schön, dachte er, wenn ich sie in den Arm nehmen könnte. Wenn sie ihr Gesicht an meine Schulter legen und weinen könnte. Ist ja gut, Kleines, hätte er zu ihr sagen können. Ist ja schon gut, ich bin ja da, wein dich nur aus. Aber er wusste, dass sie zurückweichen würde, wenn er nach ihr griff.


  „Nein. Es war grauenhaft. Sie haben kein einziges Wort gewechselt. Weder mit mir, noch miteinander.“


  „Tut mir leid, dass ich nicht hier war.“


  Sie zuckte die Schultern. „Sie waren bewaffnet. Es wäre dir nicht anders ergangen als mir.“


  „Vielleicht. Diese Schweine. Ich bring’ sie um, wenn ich sie erwische.“


  Sie lächelte schwach.


  Das Telefon läutete. Sie sahen beide automatisch auf die Uhr. Vier Uhr fünfzehn. Es läutete wieder. Den Lauf der Büchse nach unten haltend, die Hähne noch gespannt, ging er zu dem Nachttisch auf Janets Seite, wo das Telefon stand, und nahm mit der linken Hand den Hörer ab.


  „Hallo?“


  „Schon gefunden?“ Eine ungebildete Stimme mit einem groben Bostoner Akzent.


  „Wen?“


  „Deine Alte. Die Puppe, die wir dir als Geschenkpaket aufs Bett geknallt haben.“


  Die Angst kribbelte jetzt nicht mehr, sie war ein stetiger, mal anschwellender, mal nachlassender Schmerz, der nie ganz verschwand. Jetzt war er so heftig, dass ihm regelrecht schlecht wurde.


  „Ja, ich habe sie gefunden“, sagte er.


  „Haste die Buchstaben über ihrer Möse gesehen?“


  Newman nickte.


  „Ja oder nein?“, fragte die Stimme scharf.


  „Ja, ich habe sie gesehen.“ Er umkrampfte den glatten Schaft der Büchse. Wenn sie nun kamen und sie nicht losging? Oder wenn es drei waren und sie aus verschiedenen Richtungen kamen? Er schluckte mühsam.


  „Du weißt, wessen Anfangsbuchstaben das sind.“


  „A.K.?“


  „Ja, du Null. A.K. Du hast gequatscht. Weißt schon, bei wem.“


  „Ja.“


  Seine Kehle war wie zugeschnürt. Es fiel ihm schwer, die Worte herauszubringen.


  „Ja, ich weiß, wessen Initialen das sind.“


  „Gut. Morgen früh gehst du hin und sagst denen, dass du dich geirrt hast, dass du A.K. nie gesehen hast. Haben wir uns verstanden, du Sackgesicht?“


  „Und wenn ich das tue, lassen Sie mich in Ruhe?“


  „Cleveres Kerlchen. Wenn du machst, was ich sage, dann siehst du uns nie wieder. Sonst legen wir euch beide um. Hast ja gesehen, wie leicht es mit deiner Alten war. Euch beide erledigen wir mit links. Ist das klar?“


  „Ja.“


  „Gut. Und bilde dir ja nicht ein, dass wir’s nicht rausfinden. Siehst ja, wie schnell wir gewusst haben, dass du gequatscht hast und wie schnell wir bei deiner Alten waren. Wir kriegen alles mit. Das kannst du mir ruhig glauben.“


  „Ja.“


  „Und du machst, was ich dir gesagt hab?“


  „Ja.“


  „Gut. Dein altes Mädchen hat übrigens eine hübsche Pussy. Wäre doch schade, sie an die Würmer zu verfüttern.“


  „Ich …“


  Ein Klicken. Die ungebildete Stimme war verstummt. Newman legte den Hörer sehr vorsichtig auf.


  „Waren sie das?“, fragte Janet.


  Newman nickte.


  „Ruf die Polizei an“, verlangte Janet.


  Newman schüttelte den Kopf.


  „Warum denn nicht, verdammt noch mal? Wenn du nicht willst, mach ich’s.“


  Er schüttelte wieder den Kopf.


  „Geht nicht. Hör zu.“


  Und dann erzählte er ihr von dem Mann mit dem glatt zurückgekämmten Haar, von der Schwarzen, von Corporal Croft und Lieutenant Vincent. Er erzählte ihr von Adolph Karls Foto in der Verbrecherkartei und wie er ihn bei der Gegenüberstellung erkannt hatte. Er erzählte ihr von Crofts Warnung und seinem Versprechen, sie unter Polizeischutz zu stellen.


  „Aber sie haben es so schnell erfahren. Sie müssen einen Cop auf ihrer Gehaltsliste haben.“


  Sie nickte. „Schöner Mist.“


  „Was sollte ich machen? Ich konnte doch nicht einfach weiterjoggen, als der Kerl das Mädchen erschossen hat.“


  „Weiß ich ja.“


  „Ich meine – ich musste das tun, was ich für richtig hielt.“


  „Ja, wie immer. Manchmal habe ich den Eindruck, Aaron, dass du zu viel in deinen Büchern herumliest.“ Sie schüttelte verärgert den Kopf. „Lass gut sein, wir dürfen jetzt nicht streiten, wir müssen überlegen, wie es weitergehen soll.“


  „Wir wissen, wie es weitergehen muss. Morgen gehe ich zur Polizei und sage, dass ich mich geirrt habe. Und wenn sie sich auf den Kopf stellen – ich bleibe dabei. Wir halten den Mund und rühren uns nicht. Vielleicht sollten wir verreisen.“


  „Ich kann nicht weg. Ich muss arbeiten. Ich habe ein Graduiertenseminar und eine Professur in Aussicht. Da kann ich nicht einfach alles stehen und liegen lassen, wie stellst du dir das eigentlich vor?“


  „Was ist wichtiger – dein Leben oder dein Scheißjob?“


  „Ich kann den Job nicht hinschmeißen. Geh du zur Polizei und sag, dass du dich geirrt hast, und damit ist die Sache ausgestanden.“


  „Und du glaubst, dass du das so wegstecken kannst? Ohne das Gefühl zu haben, dass sie uns gedemütigt haben?“ Er saß neben ihr auf der Bettkante und schaute zu Boden.


  Ihr Kopf ruckte herum. „Gedemütigt? Wer hat dich gedemütigt? Haben sie dich nackt ausgezogen und mit deiner eigenen Unterwäsche geknebelt? Haben sie dich so fest verschnürt, dass du nicht mal mit den Zehen wackeln konntest? Hast du das am eigenen Leib erlebt?“


  „Haben sie …“


  „Haben sie mich gefickt? Haben sie mich befummelt? Auf die Frage hab’ ich gewartet. Nein. Sie haben mich nur angeglotzt und ich hab dagelegen, auf dem Rücken, splitterfasernackt, mit einer Wäscheleine verschnürt. Hübsch, nicht?“


  „Sei still“, sagte er.


  „Und einer holt sein Messer raus, und ich denke, jetzt schlitzt er dich auf, aber er kratzt nur ein bisschen auf meinem Bauch herum. Und ich konnte nichts machen. Überhaupt nichts. Nicht mal schreien. Ich höre immer entwürdigt …“


  „Sei still.“ Die Trapezmuskeln im Nacken hatten sich verspannt, die Hände, zu Fäusten geballt, hatte er zwischen die Schenkel geklemmt, die Unterarmmuskeln traten hervor.


  „Und dann waren sie weg“, sagte Janet. Sie atmete schwer und ihr Gesicht war gerötet. „Und ich lag da im Dunkeln, gefesselt und mit meiner Unterwäsche im Mund und wusste nicht, was ich machen sollte. Ich konnte ja nichts machen, ich hatte keine Ahnung, ob du heimkommen würdest oder nicht, und selber konnte ich mich nicht befreien. Und du redest von Demütigung? Wer zum Teufel hat dich gedemütigt?“


  „Sei still“, wiederholte er lauter. Seine Schultern zuckten. „Du wurdest gedemütigt, ich wurde gedemütigt. Glaubst du, es ist leicht, dazusitzen und sich anzuhören, wie diese gottverdammten Gangster dich misshandelt haben, während ich nicht im Haus war?“


  „Jedenfalls leichter, als wenn du’s selber hättest durchstehen müssen, mein Lieber.“


  Er stand auf und drehte ihr den Rücken zu. Er blickte durch das Fenster auf den dunklen Rasen.


  „Ich weiß nicht, ob es leichter ist. Aber eins weiß ich: Du machst es uns schwerer. Du hast Spaß daran, darauf herumzureiten.“


  „Vielleicht. Und vielleicht hast du Spaß daran gehabt, mich anzuschauen, gefesselt und geknebelt und nackt. Vielleicht hat es dich angemacht.“


  Newman machte eine halbe Wendung und schlug mit der rechten Faust an die Schlafzimmertür. Die Tür ging nicht zu Bruch; nur die Hand tat höllisch weh.
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  Lieutenant Vincent lehnte mit gekreuzten Armen am Schreibtisch. Croft saß auf einem der Stühle davor, Newman auf dem anderen.


  Croft zuckte mit den Schultern.


  „Ja, das wär’s, Lieutenant. Er sagt, er kann ihn vor Gericht nicht identifizieren. Hat sich geirrt, sagt er.“


  „Hat jemand Sie bedroht, Mr. Newman?“


  Newman schüttelte den Kopf.


  „Es hat also niemand etwas gesagt oder getan, was Sie veranlasst haben könnte, Ihre Meinung zu ändern?“


  Newman schüttelte wieder den Kopf. Vincent sah Croft an. Sie schwiegen.


  „Tut mir leid“, sagte Newman. „Aber …“


  „Seien Sie still.“ Vincent vermied seinen Blick.


  Croft wandte sich an Vincent.


  „Wer wusste davon?“


  „Das wollte ich dich gerade fragen, Bobby. Wer wusste, dass wir einen Zeugen haben? Wer wusste, wie er heißt?“


  „Du, ich, Kollegen aus dem Dienstraum. Leute aus Smithfield. Valences vom Büro des Staatsanwaltes.“ Er breitete die Hände aus. „Zu viele, Murray. Wer kann sagen, mit wem sie geredet haben?“


  „Wir sollten versuchen, es rauszukriegen, Bobby. Sie haben es gewusst, noch ehe Newman aus unserem Laden raus war. Hast du mich verstanden?“


  Croft nickte.


  „Moment mal“, sagte Newman. „Niemand …“


  Vincent wandte sich ihm zu. Er legte die Hände mit den Handflächen nach unten auf die Schreibtischkante. „Sie halten gefälligst die Luft an. Mit Ihnen bin ich fertig, Sie Mistkerl. Beim ersten Anzeichen von dicker Luft ziehen Sie den Schwanz ein und machen sich dünn.“


  „Jetzt hören Sie mal …“


  „Seien Sie bloß still.“


  Vincent stieß sich vom Schreibtisch ab und schob sein Gesicht, sich leicht vorbeugend, dicht an Newman heran.


  „Ich weiß, dass jemand Sie bedroht hat. Und ich weiß, dass Sie mit der Sprache nicht heraus wollen, weil Sie sich einbilden, es löst sich alles in Wohlgefallen auf, wenn Sie nur den Mund halten. Möglich ist es. Möglich, dass Dolph Karl wieder einen umlegt – nicht Sie –, und dann werden Sie mit dem Kopf wackeln und sagen: ‚Wirklich schlimm, so was. Warum unternehmen diese blöden Cops denn nichts dagegen?‘ Es ist aber auch möglich, dass Dolph sich Sorgen Ihretwegen macht und jemanden vorbeischickt, damit Sie auch bestimmt weiter tüchtiges Fracksausen haben und die Klappe halten.“


  Newman schwieg. Die Angst zuckte und kribbelte in seinem Bauch.


  „Wenn Sie Mumm in den Knochen haben, können Sie die Sache ein für allemal durchziehen. Jetzt und hier. Wenn Sie das nicht hinkriegen, werden Sie für den Rest Ihres Lebens Schiss vor jedem Schatten haben. Dritte Möglichkeit: Sie sehen sich demnächst die Radieschen von unten an. Sie und Ihre Frau.“


  Newman hatte wieder die ungebildete Boston Stimme im Ohr. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe mich wirklich geirrt, Lieutenant. Ganz ehrlich.“


  „Schaff ihn mir vom Hals, Bobby“, sagte Vincent. Er wandte sich um und betrachtete das Foto seiner Familie, das auf dem Schreibtisch stand.


  Croft nickte Newman zu, sie standen auf und gingen.


  „Der Lieutenant ist sauer“, sagte Croft auf dem Gang.


  „Corporal Croft, ich sage Ihnen, dass es ein klarer Irrtum war. Er wird doch nicht wollen, dass ich einen Unschuldigen in den Knast bringe.“


  „Erzählen Sie mir keine Märchen, Mr. Newman. Ich weiß, dass man Sie bedroht hat. Oder bestochen. Der Lieutenant weiß es. Sie wissen es. So ganz verdenken kann ich’s Ihnen nicht mal. Vielleicht haben die ganz schön Druck gemacht, haben sich vielleicht Ihre Frau geschnappt. Oder Ihre Kinder. So was kommt vor. Aber Märchen lass ich mir deswegen noch lange nicht erzählen.“


  „Hat Vincent Familie?“, fragte Newman.


  „Klar. Frau und fünf Kinder, soviel ich weiß.“


  „Der würde wohl keinen Rückzieher machen, wenn er bedroht wird?“


  „Vincent? Bestimmt nicht. Der würde niemals aufgeben.“


  „Was dann? Seine Familie in Gefahr bringen?“


  Croft lächelte kurz. „Sie haben Murray noch nicht in Aktion erlebt. Ich schon. Einen Rückzieher würde er nie machen, und wer seine Familie bedroht, den legt er um.“


  „Wenn er kann“, sagte Newman.


  Croft lächelte immer noch. „Er kann. Ich hab’ ihn live erlebt.“


  Sie gingen den Flur entlang Richtung Parkplatz.


  „Murray hat wahrscheinlich recht“, sagte Croft. „Sie machen einen Fehler. Wenn Sie jetzt klein beigeben, haben Sie nie mehr Ruhe. Es läuft garantiert nicht so, wie Sie denken. Dieser Dolph Karl ist ein Scheißpsychopath, das hab’ ich Ihnen schon mal gesagt. Wir hatten ihn am Haken und Sie haben ihn entwischen lassen. Kein Mensch weiß, wie er reagiert. Bei dem ist alles drin.“


  An der Tür blieben sie stehen. „Wenn Sie sich’s anders überlegen“, sagte Croft, „rufen Sie mich an. Meine Karte haben Sie.“


  Newman nickte. „Vincent würde ihn umbringen?“


  „Da gibt’s für mich gar keinen Zweifel.“


  „Und Sie?“


  Croft schwieg einen Augenblick, die Hände tief in den Hüfttaschen vergraben. „Ich glaube, da müsste man erst selbst in der Situation sein. Ich find’ es ziemlich sinnlos, sich das im Voraus zu überlegen.“


  Newman streckte die Hand aus und zögerte. „Klar gebe ich Ihnen die Hand“, sagte Croft und schlug ein.


  Dann trat Newman auf den hellen Parkplatz hinaus.


  Nach dem klimatisierten Innenraum war die Hitze ein Schock. Sie war fast mit Händen zu greifen. Sein hellblauer Jeep stand hinten an der Mauer. Er kam sich auffallend und isoliert vor, als er über den halbleeren Platz ging. Als ob er von oben von einer Kamera verfolgt wurde. Er hatte zum Sommer das Verdeck abgenommen und in dem offenen Wagen mit den hohen Rädern fühlte er sich immer noch wie auf dem Präsentierteller, als er auf die Commonwealth Avenue hinausfuhr.


  Ich habe wahrhaftig Schiss, dachte er und hätte gern eine Knarre gehabt. Und Croft neben sich. Vielleicht, dachte er, kann ich ja der Polizei in Smithfield erzählen, dass ich Drohanrufe bekommen habe. Vielleicht postieren sie dann einen Streifenwagen in der Nähe. Aber wenn die Dreckskerle uns beobachten und sie die Cops sehen, sind wir dran.


  Einen Fuß auf den Türrahmen gestützt, fuhr er an der Boston University vorbei auf den Kenmore Square. Er trug ein verwaschenes blaues Levi’s Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, dessen oberste drei Knöpfe offenstanden. Wenn er das Lenkrad bewegte, spannten sich die Muskeln unter der braunen Haut.


  „Machismo“, sagte er laut und höhnisch. Er musterte im Rückspiegel den stämmigen, gebräunten Hals, das kräftige Kinn, das kantige, braungebrannte Gesicht. In Kreisen, wo es diese Spezies nicht gab, galt er als harter Bursche.


  Hinter dem Kenmore Square bog er in den Park Drive ein und fuhr durch die Fenway. Automatisch sah er, wie immer, auf die Lichtmasten von Fenway Park, die sich über den Wohnhäusern erhoben. Als Junge hatte er sie vor sich aufragen sehen, wie die Türme von Camelot.


  Hinter dem Museum of Fine Arts kurvte er – erlaubterweise, dank des Parkscheins seiner Frau – auf den Personalparkplatz der Northeastern University. Northeastern war eine städtische Universität von grenzenloser Hässlichkeit. Janet hatte ihr Büro in einem umgebauten Fabrikgebäude. Backsteinwände und Dielenböden waren unter Farbe und Plastik verschwunden, die großen Hallen durch Zwischenwände unterteilt. Das Gebäude war vollklimatisiert. In Janets Büro standen noch eine Frau und zwei Männer, die Newman kannte, aber nicht besonders schätzte. Er war eifersüchtig auf Janets Arbeit, auf ihre Kollegen und auf das Engagement, das sie der Arbeit und den Kollegen entgegenbrachte.


  Als er zur Tür kam, sprach sie angeregt, mit großen, glänzenden Augen und lebhaften Handbewegungen. Ihr Gesicht war gerötet. Eine tolle Frau. Am linken Handgelenk war die Spur der Wäscheleine noch als schwache rote Linie zu erkennen. Die Angst wühlte in ihm, aber daneben rührte sich leise auch die Begierde, wenn er an ihre nackte Hilflosigkeit dachte.


  Er trat ein. „Newman heiß ich, Worte weiß ich.“


  Janet unterbrach und winkte ihm lächelnd zu.


  „Wie geht’s, Margie“, sagte er. „Hallo Jim, hallo Charles.“


  Sie begrüßten ihn. Er wusste, dass sie sich in seiner Gegenwart immer ein bisschen unbehaglich fühlten. Times und Newsweek hatten Artikel über ihn gebracht und er war in der Today Show interviewt worden. Für sie war er eine Berühmtheit. Eine Berühmtheit auf einem Gebiet, das ihnen wichtig war. Sie waren Hochschullehrer für Englisch, er war Schriftsteller und ihr innerer Konflikt war vorprogrammiert. Immer waren sie zwischen Verachtung seiner Popularität und Neid auf seinen Erfolg hin- und hergerissen. Er hatte Spaß daran, sie in Verlegenheit zu bringen.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Janet. „Hast du die Angelegenheit erledigt?“


  „Ja. Alles klar. Sehr erbaut waren sie nicht, aber sie konnten auch nichts dagegen machen.“


  Margie war klein und sehr schlank, sie hatte rabenschwarzes Haar und ein gutgeschnittenes Gesicht. Sie war viel jünger als Janet. „Habt ihr Ärger?“, fragte sie.


  „Aber nein“, wehrte Janet ab. „Es ging um einen Umtausch, und ich hatte Angst, sie könnten unangenehm werden.“ Sie lächelte. „Deshalb habe ich Aaron ge schickt.“


  „Männerarbeit“, sagte er. Sie waren emanzipiert hier am Fachbereich für Englisch und er schockierte sie gern ein bisschen. „Ich wollte dir vorschlagen, kleine Lady, dass wir bei Chris ein paar Drinks kippen und was essen.“


   „Ich bin mit dem Wagen hier, Aaron.“


  „Schön, dann treffen wir uns dort. Oder du fährst mit mir und wir holen den Wagen später.“


  „Ich werde mir doch nicht im Jeep meine Frisur ruinieren.“


  Er holte tief Luft. „Schön, dann kommst du mit deinem Wagen und wir treffen uns dort.“


  „Okay, aber nicht gleich. Ich habe eine Studienplansitzung, die ist wichtig. Eine Stunde dauert es bestimmt noch.“


  „Klar, die kannst du dir nicht entgehen lassen, ohne dich geht’s ja gar nicht. Was steht auf der Tagesordnung? Vorbereitung der nächsten Sitzung?“


  „Du gehst mir auf den Geist, Aaron. Fahr zu Chris, trink ein paar Bier mit ihm und wenn die Sitzung vorbei ist, komme ich nach.“


  „Okay, aber wann? Ich kenne dich doch.“ Er sah die beiden Männer an. Einer war groß und schlank, hatte einen Vollbart und eine kleine, goldgeränderte Brille mit kreisrunden Gläsern. Der andere war mittelgroß und geschniegelt, trug einen dreiteiligen, europäisch geschnittenen Anzug und ein Phi-Beta-Kappa-Verbindungsabzeichen an der Uhrkette. Für die Klamotten hat er sein halbes Gehalt ausgegeben, dachte Aaron.


  „In einer Stunde, das habe ich dir schon mal gesagt. Wir müssen um sechs Schluss machen, weil um halb sieben wieder Seminare sind.“


  Er nickte lächelnd und wandte sich zum Gehen. Neben dem mittelgroßen Mann im Dreiteiler blieb er stehen. „Du bist ein richtiger Dressman, Charlie“, sagte er.


  Er merkte, dass er sehr viel größer war als Charles und er wollte, dass auch Charles das merkte und sein Volumen spürte. Charles lächelte vage.


  „Ich wünschte, ich könnte mich so anziehen wie du, Aaron, könnte den ganzen Tag zu Hause sitzen und dicke Schecks kassieren. Aber nicht alle haben so viel Glück. Oder vielleicht so viel Talent.“


  Newman griente. „Wie wahr“, sagte er, winkte noch einmal und ging. Herrgott, da stehen wir vor dem größten Problem unseres Lebens und sie hat eine Studienplansitzung. Toll, wie sie alles stehen und liegen lässt, um bei mir zu sein. Toll, wie sie immer da ist, wenn ich mich mies fühle. Tolle Scheiße. Er stieg in den Jeep und fuhr zum Fluss. Seine Augen brannten, als müsste er weinen, aber es kamen keine Tränen.
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  Chris Hood war siebenundvierzig, einsachtzig groß und fünfundachtzig Kilo schwer. Er hatte den schwarzen Karategürtel und stemmte dreihundertfünfundsiebzig Pfund. Seine Haut war so straff, dass man nicht hineinkneifen konnte. 1950 war er mit dem Second Ranger Bataillon in Wonson, Korea, abgesprungen, war in Gefangenschaft geraten, geflohen, hatte sich wieder zu seiner Einheit durchgeschlagen und einen Orden bekommen. Von 1956 bis 1959 hatte er für die Detroit Lions gekickt. Sechs Wochen vor Inkrafttreten seines Pensionsanspruchs hatten sie ihn abserviert. Er war wieder nach Boston gegangen und hatte als Barkeeper und Rausschmeißer gearbeitet. 1976 hatte er ein mit happigen Hypotheken belastetes Pub und Restaurant am Quincey Market eröffnet. Er saß mit Newman an der Bar und trank Perrier mit einem Spritzer Limone, während Newman sich an Becks hielt.


  „Kommt Janet auch?“, fragte er.


  „Ja. Aber sie muss erst noch zu einer Sitzung.“


  Der Raum war halbdunkel und klimatisiert. Der Tresen war aus Mahagoni. An der Wand über den Flaschenreihen hing der ausgestopfte Kopf eines Grizzlys, den Hood in Alaska geschossen hatte.


  „Was hört man von Kathy?“, fragte Newman.


  Hood lachte. „Großes Geschrei, wenn ich einen Tag zu spät mit den Alimenten dran bin.“


  „Wie geht’s den Kindern?“


  „Soweit ganz gut, schätze ich.“ Hood sah auf den Grizzlykopf an der Wand. „Ich krieg sie nicht oft zu sehen, wenn du es genau wissen willst. Hat sich Karen ge meldet?“


  „Ja. Sie ist in Amsterdam, nächste Woche geht’s weiter nach Paris.“


  „Wann kommt sie zurück?“


  „Im September, kurz vor Schulbeginn.“


  „Und Sandy?“


  „Ist in Cleveland, tanzt in einer Gastspieltruppe, die eine Wiederaufführung von Carousel macht. Im November kommen sie nach Boston, da will sie versuchen, uns für ein paar Tage zu besuchen.“


  Hood sah, dass Newmans Glas leer war und nickte dem Barkeeper zu, der eine neue Flasche brachte.


  „Deine Kinder sind gut dran“, sagte Hood. „Sie machen das, was sie machen wollen, lernen, was sie mögen, kümmern sich nicht um Konventionen und all den Scheiß. Das habt ihr ganz richtig gemacht, Janet und du. Hoffentlich macht Kathy mir bei meinen nicht alles kaputt.“


  Hood hatte einen dicken, dunklen Schnurrbart und kurzes, lockiges Haar ohne eine einzige graue Strähne. Er trug eine blau getönte Fliegerbrille.


  Newman trank die Hälfte von seinem Bier in einem Zug. „Du hast in Korea Menschen umgebracht, nicht?“


  Hood nickte. „Sicher, dazu waren wir ja dort. Du nicht?“


  „Ich glaube kaum. Es gab das eine oder andere Scharmützel, aber erschossen habe ich wohl keinen.“


  „Es ist wie bei der Jagd“, sagte Hood. „Ganz unpersönlich. Macht direkt Spaß, so ein Feuergefecht. Es ist spannend, wenn du nicht gerade dabei draufgehst.“


  Newman leerte sein Glas, der Barkeeper lieferte Nachschub.


  „Schon mal einen umgelegt – außer in Korea?“


  Hood hob die Augenbrauen. „Gute Frage. Glaubst du, das würde ich zugeben?“


  „Da hast du auch wieder recht. Würdest du es fertigbringen?“


  „Jemanden umzulegen? Klar. Wenn ich Grund dazu hätte. Hast du bestimmte Pläne? Um drei bin ich hier durch.“


  Zwei Frauen betraten die Bar. Eine trug eine weiße Hose und ein blaugestreiftes, rückenfreies Top, das viel Dekolleté zeigte, die andere einen Jeans Overall mit Glitzerbesatz und hochhackige Slingpumps. Die Umschläge der Hose hatte sie zwölf Zentimeter breit hochgekrempelt. Sie setzten sich in eine Nische hinter Newman und Hood und musterten Hood ausführlich.


  „Sie stehen nur auf dich, Chris“, sagte Newman. „Wahrscheinlich haben sie meinen Ehering gesehen.“


  Hood drehte sich um und betrachtete die beiden eine volle Minute lang. Sie wurden rot und die eine fragte: „Was gibt’s denn hier zu sehen?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Hood höflich und wandte sich ab.


  Der Barkeeper brachte das nächste Bier für Newman und warf einen Blick auf Hoods noch halb gefülltes Glas Perrier. Hood schüttelte leicht den Kopf und der Barkeeper verschwand wieder.


  „Drei Milliarden Menschen hat die Welt und ausgerechnet ich hab’ einen Nachbarn, der wie Robert Redford aussieht.“


  „Der ist blond“, sagte Hood.


  „Was du nicht sagst.“


  „Hast du abgenommen?“


  „Ein paar Pfund vielleicht, ich bin ja ständig am Ball. Weißt du, was mir gestern Abend passiert ist?“


  „Hat dich jemand vernascht?“


  „Nein.“ Und dann erzählte er Hood alles. Er sprach leise, rückte nah an Hood heran, damit niemand mithören konnte. Und er sprach schnell, aber mit wenig Intonation. Hood hörte schweigend zu.


  „Da betreibe ich ein ganz gemütliches Lauftraining gegen mein Übergewicht und für meine Gesundheit und plötzlich werde ich von Gangstern bedroht, die meine Frau fesseln, und ich weiß nicht, was ich machen soll. In Runner’s World steht so was nämlich nicht.“


  „Deshalb hast du mich also gefragt, ob ich schon mal einen umgelegt habe.“


  Janet Newman kam herein. Sie trug eine große nickelgefasste Sonnenbrille, ein weißes Flatterkleid und hochhackige, schwarze Schuhe, dazu eine schwarze Umhängetasche. Sie lief langsam die Bar entlang, während sich ihre Augen an das Licht gewöhnten. Drei Männer am Tresen drehten sich um und sahen ihr nach. Sie küsste Hood auf die Wange und setzte sich neben Newman.


  „Nicht übel für ihr Alter“, sagte Hood.


  „Möchtest du was trinken?“, fragte Newman.


  „Perrier mit Schuss.“


  Hood winkte dem Barkeeper.


  Keine Laster, dachte Newman. Betrinkt sich nicht, wird nicht dick, verliert nie die Beherrschung. Etwas Spaß und ein Glas Wasser. „Sei ein bisschen vorsichtig mit dem Perrier“, sagte er. „Du weißt, wenn du drei intus hast, kann ich mich nicht mehr vor dir retten.“


  Sie lächelte. „Träum nur weiter, Aaron. Nichts geht über eine blühende Fantasie.“


  Hood sah sie an. „Geht’s dir gut?“


  „Sicher. Warum nicht?“


  „Aaron hat mir von gestern Abend erzählt.“


  Janet runzelte die Stirn. Sie sah Aaron an. „War das klug?“


  Newman zuckte die Schultern. „Ich hab’ gedacht, Chris könnte mir helfen, die ganze Sache besser zu verstehen. Warum sollte ich es ihm nicht erzählen?“ Er trank einen Schluck Bier.


  „Es ist nicht wegen Chris“, sagte Janet. „Aber ich glaube nicht, dass es klug ist, überhaupt darüber zu reden. Wenn es unter uns bleibt, ist es gut, aber wem erzählst du es sonst noch? Nach ein paar Bier …“ Sie hob die Hände, die Handflächen nach oben gerichtet.


  „Wir haben leise gesprochen, und sonst erfährt niemand was davon. Wen habe ich denn zum Reden außer euch?“


  „Und was sollte Chris dir zu verstehen helfen?“, fragte Janet.


  „Alles. Den Mord. Wie sie dich behandelt haben. Wie ich den Cops sagen musste, dass ich mich geirrt habe. Der Lieutenant hält mich für einen feigen Hund.“ Newman nahm einen weiteren Schluck Bier. „Aber du bist mein Leben. Ich kann nicht zulassen, dass sie dir etwas antun.“


  „Dich haben sie auch bedroht“, sagte Janet.


  Newman zuckte mit den Schultern, sah auf den Tresen und schüttelte den Kopf, als könnte er dann besser denken.


  „Oder den Kindern“, sagte er. „Du kennst mich ja, ich bin zu allererst Ehemann und Vater, das ist für mich der Sinn des Lebens.“


  „Und deine Bücher?“, fragte Hood.


  „Sie gehören dazu, aber die Familie geht vor. Sie stehen für das, was ich mache, nicht für das, was ich bin.“


  „Du schreibst gute Bücher, Aaron“, sagte Hood.


  „Ja. Über Mut und Ehre und dass der über Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt!“


  „Das Beste seit Hemingway“, sagte Hood. Janet nippte an ihrem Perrier.


  „Und dann kommen zwei Typen daher und misshandeln meine Frau und ich roll’ mich auf den Rücken und mache Unterwerfungsgesten.“


  „Jetzt sei nicht so verdammt melodramatisch“, sagte Janet. „Was solltest du denn sonst tun?“


  Das nächste Bier kam. Newman leerte sein Glas und schenkte sich nach.


  „Ich könnte sie umbringen“, sagte er.


  Etwas regte sich in Chris Hoods Augen und zuckte kurz um seine Mundwinkel.


  „Wann wirst du endlich erwachsen, Aaron?“, fragte Janet. „Du weißt ja nicht mal, wer sie sind.“


  Newman starrte, den Kopf zwischen den Schultern, noch immer auf den Tresen. „Ich weiß, wer er ist.“


  „Du weißt doch, wie du bist, wenn du getrunken hast, Aaron“, mahnte Janet.


  „Ich bin nicht betrunken.“


  „Das sagst du immer, wenn du trinkst.“


  „Glaubst du, ich trau mich nicht?“


  „Jemanden umzubringen?“


  „Ja.“


  „Es ist etwas unüblich, in einem Restaurant darüber zu reden, dass man jemanden umbringen will.“


  „Glaubst du, ich trau mich nicht?“


  „Ich weiß nicht. Würdest du dich trauen?“


  „Du schon, oder?“


  „Du meinst, ich würde mich trauen, jemanden umzubringen?“


  „Genau.“


  „Nein.“


  „Hast du das Gefühl gehabt, du könntest jemanden umbringen, nachdem sie dich verschnürt hatten? Als sie dich vielleicht ein bisschen befummelt haben?“


  Janet fröstelte. Hood sah sie an, sah Newman an. Die Muskeln seines Kiefergelenkes zuckten leicht.


  „Hast du da das Gefühl gehabt, du könntest jemanden umbringen?“, wiederholte Newman.


  „Ja“, sagte Janet leise, mit einem leichten Zischen.


  „Warum tun wir’s dann nicht?“


  Janet sah Hood an.


  „Er meint es ernst, Janet“, sagte Hood.


  Sie tippte die Limonenscheibe in ihrem Perrier an. „Und du?“


  „Wenn ihr Hilfe braucht, bin ich dabei. Egal, was es ist“, sagte Hood. „Das wisst ihr.“


  „Du wärst bereit, einen Menschen umzubringen?“


  Hood zuckte mit den Schultern. „Egal, was es ist.“


  „Hood könnte genauso auf mich zählen.“, sagte Newman und leerte sein Glas. „Sie haben dich also tatsächlich befummelt, ja?“ Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er empfand dieselbe seltsame Mischung aus Lust und Horror wie gestern, als er sie auf dem Bett hatte liegen sehen.


  Janet sah ihn stumm an. Sie fuhr mit der Kuppe ihres Zeigefingers am Glasrand entlang.


  „Ja oder nein?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Blödsinn“, entfuhr es Newman. „Sie haben dich angefasst, nicht?“ Er war verzweifelt. Er musste es wissen.


  „Komm, Aaron …“, sagte Hood.


  „Ja oder nein?“ wiederholte Newman.


  „Nein“, sagte Janet sehr leise. „Ich musste sie anfassen.“


  Newman schlug mit der flachen Hand auf den Tresen.


  „Herrgott“, sagte Hood, ebenso leise wie Janet.


  „Wie …“, fing Newman an und unterbrach sich. Hood sah ihn kurz an und schüttelte den Kopf.


  Janet sagte sehr leise und ohne erkennbare Gemütsbewegung: „Ja, ich will sie umbringen. Als ich heute früh aufwachte, hatte ich Angst und wusste nicht wovor. Ihr kennt dieses Gefühl. Man wacht auf und denkt, irgendetwas Schreckliches ist passiert, aber man hat vergessen, was es ist. Und dann fällt es einem wieder ein. Und mir fiel ein, wie ich sie anfassen musste. Und ich wusste wieder, wie hilflos ich war. Erst, als sie mich zwangen, sie anzufassen, und dann, als sie mich zusammengeschnürt und geknebelt hatten und ich mich nicht rühren, nicht reden, ja, nicht mal spucken konnte. Ich erinnere mich an das Gefühl der Nacktheit und der Hilflosigkeit. Wenn ich morgens aufwache, werde ich jetzt immer Angst haben. Und ständig wird dieses flaue Gefühl da sein. Und die Angst. Ständig werde ich denken: Wenn sie nun wiederkommen … Und ich werde mich hilflos fühlen. Es ist kein gutes Gefühl für mich. Ich muss die Dinge kontrollieren können. Ich muss spüren, dass ich die Kontrolle habe. Du weißt das, Aaron. Ich muss immer über den Dingen stehen, weil sie mir sonst Angst machen, weil sie mir sonst aus dem Ruder laufen. Ich kann so nicht leben. Ich sage mir: ‚Das hat nichts mit dir zu tun.‘ Und ich sage mir: ‚Du schiebst es beiseite und machst deine Arbeit und denkst einfach nicht mehr daran.‘ Aber es ist immer da, und wenn ich morgens aufwache, werde ich immer Angst haben.“


  Hood legte ihr leicht die Hand auf den Arm. Newman schwieg. Beide hatten sich vorgelehnt, weil sie so leise sprach.


  „Ich muss die Dinge wieder in den Griff bekommen“, sagte sie. „Es wird mich zerstören, wird uns zerstören. Du würdest nicht mit mir leben wollen, wenn ich die Dinge nicht mehr in der Hand habe.“


  „Wir kriegen das schon hin“, sagte Newman. Er sprach langsam, um nicht zu lallen.


  „Ich will ihn erschießen“, sagte Janet. „Ihn und die beiden, die mich gefesselt haben. Ich will, dass sie sterben. Ich will das loswerden.“


  „Wäre es machbar, Chris?“, fragte Newman.


  „Sicher wäre es das.“


  „Würdest du es mit mir machen?“


  „Sicher würde ich das“, sagte Hood.
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  Sie hatten sich in eine Nische gesetzt, und eine Bedienung hatte ihnen eine Platte mit Sandwiches gebracht.


  „Wenn wir ihn erschießen“, meinte Hood, „wären damit eine Menge Probleme gelöst. In gewisser Weise führt ihr ihn seiner gerechten Strafe zu.“


  Newman trank jetzt seit zwei Stunden Bier und man hörte es ihm allmählich an. „Und wir sorgen dafür, dass er kein weiteres Unheil anrichtet.“ Die Trennung zwischen dem „kein“ und dem „weiteres“ fiel ihm schon schwer. „Es wäre ein gutes Gefühl. Schrecklich, wenn man bedenkt, dass der Typ noch frei herumläuft.“


  „Und wir bräuchten keine Angst mehr zu haben“, sagte Janet. „Scheißkerl.“


  „Ist es nur Rache?“, fragte Newman. Er kaute ein Sandwich und winkte der Bedienung mit der leeren Flasche. Sie brachte Nachschub.


  „Ich will Rache und ich will dafür sorgen, dass das, was mir passiert ist, nie wieder passiert“, erklärte Janet. „Es macht mir nichts aus, jemanden umzubringen, das lässt mich völlig kalt.“


  „Du hast es ja auch noch nie gemacht“, sagte Hood leise.


  „Jemanden umgebracht? Nein. Aber die Vorstellung stört mich nicht.“


  „Nicht so laut, Janet“, sagte Newman.


  Sie legte den Kopf schief und ihre Stimme hatte wieder diesen schneidenden Beiklang, der ihm immer Angst machte. „Oh, du findest mich also zu laut? Ich bringe dich doch nicht etwa in Verlegenheit?“


  „Das nicht, aber wenn wir es wirklich machen, soll hinterher keiner sagen können, er hätte uns darüber reden hören.“ Er kam sich vor, als wäre er unartig gewesen und er hatte leichtes Bauchweh bei dem Gedanken, bei Janet in Ungnade gefallen zu sein. Wenn sie mich nur schief anschaut, komme ich ins Schlottern. Ein echter Pantoffelheld. „Wir reden von Mord.“


  „Er hat recht, Janet“, sagte Hood.


  Sie nickte Hood lächelnd zu. „Ich weiß, Chris, aber das ist im Grunde nur ein Teil des Problems, nicht? Wir müssen diesen Karl so umbringen, dass weder die Polizei noch die Gangster wissen oder auch nur ahnen, dass wir es waren. Schon bei dem bloßen Verdacht würden seine Kumpane vermutlich Rache nehmen.“


  „Und solche Leute warten nicht erst auf Zeugenaussagen, Janet“, sagte Hood.


  „Sie dürfen uns also nicht auf die Spur kommen“, bestätigte Janet. „Wenn sie uns erkennen, sind wir tot.“


  Hood lächelte. „Ja, ich glaube, damit ist alles gesagt.“


  „Wir reden nach wie vor von Mord“, sagte Newman.


  Hood nippte an seinem Perrier. Selbst hier in der Nische, neben Newman, wirkte er distanziert, halb im Schatten. Janet hatte sich vorgelehnt und die Arme auf den Tisch gelegt, er selbst lehnte in der Ecke.


  „Wie du es nennst, spielt doch keine Rolle“, sagte Janet. „Lass die Haarspaltereien. Wir haben ein Problem und suchen nach einer Lösung. Die Idee stammt doch von dir.“


  Newman sah in sein Bierglas. „Hier geht’s nicht um eine Studienplansitzung. Wir reden über ein Menschenleben.“


  „Ich weiß, worüber wir reden“, zischte Janet. „Ich hatte Zeit genug, darüber nachzudenken. In der Nacht, als ich zusammengeschnürt auf dem Bett lag. So was passiert mir nicht noch mal. Das ist das Ziel. Ich suche nach einer Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen.“


  „Zielorientiert“, sagte Newman. „Hat deinen Managementqualitäten mächtig auf die Sprünge geholfen, der Vorsitz in der Studienplan Kommission. T’schuldigung, Frau Vorsitzende.“


  „Herrgott, Aaron“, sagte Janet.


  „Entschuldigt mich einen Augenblick“, sagte Chris. Er schob sich aus der Nische und lief ein Stück die Bar runter. Ein schwergewichtiger Mann in weißem Dreiteiler und schwarzem Hemd ohne Krawatte lehnte sich über die linke Schulter einer Frau in knöchellangem, geblümten Kleid und hochhackigen Sandalen, die am Tresen saß. Als Hood bei den beiden war, sagte sie etwas zu dem Mann und schüttelte energisch den Kopf. Hood legte dem Mann behutsam die linke Hand auf die Schulter, lächelte und sagte halblaut ein paar Worte.


  „He, Sie! Was bilden Sie sich eigentlich ein?“, fragte der Mann.


  Hood sagte halblaut etwas zu der Frau. Sie nickte.


  „Nimm die Pfote von meiner Schulter, sonst gibt’s Ärger“, sagte der Mann.


  Hoods Hand schloss sich fester um die Schulter des Mannes, wieder sagte er leise etwas und nickte zur Tür hin.


  „Du kannst mich mal“, sagte der Mann, und Hood boxte ihm mit der rechten Faust in die Nieren. Er holte weit aus. Der Mann jaulte auf. Hoods Linke glitt am Arm des Mannes entlang, packte sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Mit der rechten Hand packte er ihn am Kragen. Hood und der Mann im weißen Anzug bewegten sich sehr schnell Richtung Tür und verschwanden draußen.


  Der Barkeeper brachte der Frau in dem langen geblümten Kleid einen neuen Drink und Hood setzte sich wieder neben Newman in die Nische. Er nahm einen Schluck Perrier.


  „Verzeihung“, sagte er.


  „Ich wollte gerade raus zu dir“, sagte Newman. „Was hat sich draußen noch getan?“


  Hood schüttelte lächelnd den Kopf. „Nichts. Er ist ganz friedlich ein Haus weiter gegangen.“


  „Und wenn du mal mit einem nicht fertig wirst?“, fragte Janet.


  „Kommt selten vor“, sagte Hood. „Und außerdem …“ Er nahm eine Zwei Dollar-Rolle Fünf Cent Stücke aus der Jackentasche. „hab’ ich immer Verstärkung da.“


  Newman lachte. „Ich könnte ja mal bei dir aushelfen, wenn viel Betrieb ist. Denen würden wir’s schon besorgen.“


  „Könntest du es Adolph Karl besorgen?“, fragte Janet. Newman leerte sein Glas und rülpste. „Wetten, dass? Was meinst du, Chris, schaffen wir ihn?“


  „Wie heißt es so schön?“, meinte Hood. „Um einen umzulegen, brauchst du dreierlei: eine Kanone, Grips und noch mal Grips.“


  „Klar schaffen wir ihn“, sagte Newman. Das „schaffen“ war nicht mehr so recht zu verstehen. Sein Gesicht war gerötet, er trommelte mit beiden Händen auf die Tischkante.


  „Mal sehen, wie du morgen darüber denkst“, sagte Janet Newman.


  „Warum? Weil ich trinke? Ich bin nicht betrunken.“


  „Wir sollten es überschlafen. Und du solltest dir mal überlegen, was du Chris da aufhalst.“


  „Sag mal, willst du nicht, dass ich es mache? Eben redest du noch, als wenn’s dir wichtig wäre, dass ich es mache. Wenn du es möchtest, dann mach ich’s.“


  Die Bedienung erschien und blickte auf Newmans leeres Glas. Hood schüttelte leicht den Kopf und sie ging wieder weg.


  „Weil ich es möchte?“, fragte Janet.


  „Genau. Für dich mach ich es.“


  „Nicht, weil du es willst?“


  „Spielt keine Rolle. Ich mach’ was du willst, Baby. Wenn du das willst, bin ich dein Mann.“


  „Die Entscheidung liegt also bei mir“, sagte Janet.


  „Ein bisschen auch bei mir, Janet“, sagte Hood. In der dunklen Ecke, in der er lehnte, konnte man seine Augen nicht sehen. „Ich muss entscheiden, wie weit ich mitmache.“


  „Natürlich, Chris. Und wenn du nicht mitmachst, bezweifele ich sehr, dass Aaron es tun wird, selbst wenn er jetzt dazu entschlossen ist.“


  „Blödsinn“, sagte Newman. „Ich mach’s mit oder ohne ihn. Ich hab dich, Baby, und das genügt mir.“


  Hood lächelte und schwieg.


  „Wie gehabt – das rührende Opferlamm“, sagte Janet Newman. „Wenn du es tust, dann nur, wenn du es selber willst. Ich halt’ mich da raus.“


  „Scheiß drauf.“ Newman stand auf. „Ich fahr nach Hause. Kommst du mit?“


  „Du weißt doch, ich bin mit dem Wagen da …“


  „Richtig.“


  Newman zog ab. Janet und Hood schwiegen einen Augenblick, dann sagte Janet: „Er wird es machen, Chris. Oder ich mach’ es selber. Diese Schweine. Die machen das nicht noch mal mit mir.“


  „Du denkst an Vergeltung, Janet. Und Sicherheit.“


  „Na und?“


  „Er denkt an Ehre und Mut. Vielleicht an Gerechtigkeit.“


  „Blödsinn.“


  „Nicht für ihn. Er macht es sich schwer mit diesen Dingen. Und er macht es sich schwer damit, der Mensch zu sein, der er seiner Meinung nach sein sollte. Es ist eine Belastung.“


  „Die Frau zu sein, die ich seiner Meinung nach sein sollte, ist auch nicht gerade ein Kinderspiel“, sagte sie. „Für mich liegen die Dinge ganz einfach so, dass es die einzige vernünftige Lösung unseres Problems ist, Adolph Karl umzubringen. Damit ist die junge Frau gerächt, die er ermordet hat, er kann nicht noch einmal so etwas tun, unser Leben ist nicht mehr bedroht, und ich gebe gerne zu, dass es auch ein Trostpflaster für mich wäre für das, was ich mitgemacht habe. Und Aaron hat seine Ehre und Männlichkeit gerettet – oder was immer ihm deiner Meinung nach so wichtig ist.“


  „Und was ist ihm deiner Meinung nach wichtig?“


  „Ich weiß es nicht, Chris, und ich habe es satt, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Er ist kein Mann, er ist ein großes Kind. Romantik und Ritterlichkeit und …“


  Sie machte eine hilflose Handbewegung.


  „Und ein Verhaltenskodex“, sagte Hood. „Ich habe seine Bücher gelesen. Es ist nicht das Schlechteste, Janet.“


  „Dann leb mal eine Weile damit.“


  Hood schwieg.


  „Würde es dich belasten, Chris? Adolph Karl umzubringen?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich sehe die Sache wie du, mir scheint, es ist das Beste, was ihr tun könnt.“


  „Aber Aaron wird es belasten, das kann ich dir jetzt schon sagen.“


  „Er hat es noch nie gemacht.“


  „Du meinst, er hat noch nie einen Menschen umgebracht?“


  „Ja.“


  „Ich auch nicht, aber mich belastet es nicht.“


  „Ich bin im Vorteil ihm gegenüber“, sagte Hood.


  „Du bist wahrscheinlich besser in Form.“


  „Nein. Aber ich habe auch Spaß daran.“
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  Am nächsten Morgen erwachte Newman voller Unbehagen und mit schlechtem Gewissen. Wie immer, wenn er getrunken hatte, überlegte er, ob er etwas Schlimmes angestellt hatte. Ihm wurde ganz heiß vor Verlegenheit, als er daran dachte, wie er sich Chris gegenüber damit gebrüstet hatte, als Rausschmeißer in seinem Lokal auszuhelfen.


  Das Klimagerät summte. Janet schlief noch. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Das Haar hatte sie hochgesteckt und sich ein blaues Tuch um den Kopf gebunden. Im Vorgarten stand ein alter Ahorn, der Stamm maß fast eineinhalb Meter im Durchmesser. Die saftig grünen Blätter bewegten sich sanft vor dem Schlafzimmerfenster. Er spürte, wie die Angst sich regte, wenn er an Adolph Karl dachte. Einen Psychopathen hatten die Cops ihn genannt. Und gestern Abend hatte er so laut getönt, dass er ihn umbringen würde. Er rückte näher an Janet heran, drückte sein Becken an ihr Gesäß, legte seine linke Hand auf ihre Brust. Sie trug einen BH. Wie eine Rüstung, dachte er. Immer BH, Höschen, Pyjama, Socken, auch wenn es noch so heiß ist. Muss ein Sicherheitsbedürfnis sein. Manchmal noch einen Bademantel. Sie rollte sich auf den Bauch und entzog sich ihm.


  „Keine Lust auf eine kurze Nummer?“


  „Hmmm“, sagte sie, noch im Schlaf.


  Er rollte zurück und legte sich auf den Rücken. Die Kehle war ihm eng geworden, und wieder brannten seine Augen, aber es kamen keine Tränen. Er dachte daran, wie er sie in der vergangenen Nacht auf dem Bett gesehen hatte. Nackt und hilflos. „Nicht mal spucken konnte ich.“ Die Begierde rumorte in ihm. Er sah sie an. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht von ihm abgewandt, völlig regungslos, nur ihr Rücken hob und senkte sich mit ihren ruhigen Atemzügen. Ein Lockenwickel hatte sich gelöst und schaute aus dem blauen Tuch hervor.


  „Du willst, dass ich einen Menschen für dich umbringe“, sagte er.


  Sie bewegte sich, noch immer schläfrig. „Hmmm.“


  Er lachte zynisch, dann stand er auf. Er schlief immer nackt. Er stellte sich vor den Badezimmerspiegel. Aaron Newman hatte die typische breite Gewichtheberfigur. Brustmuskel, Deltamuskeln, Trizeps – alles überentwickelt. Aber auch Fett war zu sehen, eine Rolle um die Taille, die den ganzen Körper verdickte, Fleisch, das die breite Brust schwammig wirken ließ. Die Oberlider waren erschlafft und verdeckten den oberen Teil der Augen, die Haut unter dem Kinn war wabbelig. Wenn er das Kinn einzog, verschwand der Hals ganz.


  Er richtete sich auf. Wenn er sich gerade hielt, sah er besser aus. Das scheinbar Weiche wirkte plötzlich hart, was wie Fett aussah, waren in Wirklichkeit Muskeln. Nicht schlecht für sechsundvierzig. Noch zwanzig Pfund runter und ich wäre echt gut für sechsundvierzig.


  Unter der Dusche beschäftigte er sich mit Adolph Karl. Ist es richtig? Habe ich das Recht, selbst den Richter zu spielen? Herrgott, das hört sich an wie aus einem Comic. Schlug er sich mit dem ethischen Problem vielleicht nur herum, weil er sich drücken wollte? Hatte er schlicht und einfach Angst?


  Er massierte apfelduftenden Schaum ins Haar und stellte sich unter den heißen Strahl, um ihn wegzuspülen. Angst – ja oder nein? Er versuchte, in sich hineinzusehen, seinen geistigen Zustand zu betrachten, wie man ein Bild betrachtet. Aber sein geistiger Zustand war schwer fassbar, ließ sich nicht festmachen. Es ist, als wenn man sich ein Elektron anschaut, dachte er. Durch die bloße Beobachtung ändert es sein Verhalten. Ja, ich habe Angst, aber erklärt das mein Zögern? Chris würde nicht zögern, Chris würde sofort loslegen. Aber ich bin nicht Chris.


  Er stellte den Hahn ab und verließ die Duschkabine. Die Welt ist aus den Fugen geraten, dachte er. Er trocknete sich ab und ging wieder nach oben. Das obere Bad benutzte er nie, das brauchte sie, um sich zurechtzumachen, ehe sie in die Uni ging. Der Dampf der Dusche hätte ihre Frisur ruiniert.


  Das Schlafzimmer war leer. Sie war im Bad und machte sich für die Arbeit fertig. Er zog sich an und machte das Bett, zog die Laken zurecht, legte ordentliche Krankenhausecken, breitete die Steppdecke über die Kissen und strich sie glatt. Sie machte das Bett nie richtig, zog einfach die Steppdecke über Laken und Kissen, was nie ganz akkurat aussah, und wenn man sich abends wieder hinlegte, schlugen die Laken Falten.


  Er saß am Küchentisch, als er sie kommen hörte, schenkte Kaffee ein und als sie sich setzte, stand alles bereit. Auf einem Teller lagen, hübsch arrangiert, Melonenscheiben, es gab getoastetes Haferbrot, Erdbeermarmelade, Kaffee. Die Melone aßen sie fast nie, aber sie sah hübsch aus auf dem Tisch, fand er.


  Sie brauchte immer über eine Stunde für Make up und Frisur. Sie trug eine weiße Musselinbluse mit lockeren Ärmeln und spitzem Ausschnitt, apricotfarbene Hosen und hochhackige Schuhe. Sie roch nach Parfüm.


  „Wie schön du bist“, sagte er.


  „Danke.“


  „Hast du wegen der Sache von gestern Abend schon was entschieden?“


  Sie sah ihn über ihr Toastdreieck hinweg an. „Du?“


  „Nein.“


  „Du solltest mit Chris reden.“


  „Was habe ich davon?“


  „Er ist ein entschlossener Typ und er hat offenbar Verständnis für gewisse männliche Sichtweisen, die mir nicht einleuchten.“


  „Ehre zum Beispiel?“


  Sie schwenkte unbestimmt den Toast und zuckte die Schultern. „Red mit ihm.“


  „Du möchtest es, nicht? Du möchtest es und du meinst, Chris bringt mich dazu.“


  „Chris würde es durchziehen.“


  „Wie bei dem Betrunkenen gestern Abend. Ein paar leise Worte und wenn er nicht reagiert, zack, ein Schlag in die Nieren und raus auf die Straße. Gefällt dir das?“


  „Ich habe etwas gegen Ungewissheit. Ich schätze es nicht, wenn ein Mann frei herumläuft, dem es irgendwann einfallen könnte, mich zu erniedrigen oder umzubringen und ich nichts dagegen tun kann.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass er dich noch einmal anrührt.“


  „Wie willst du das verhindern? Ständig mit einer Kanone hinter mir herlaufen? Leibwachen anheuern? Es gibt nur eine Möglichkeit, die Dinge in den Griff zu bekommen.“


  „Warum machst du’s dann nicht? Du bist doch unsere große Feministin. Warum bringst du Karl nicht um, wenn dir so viel daran liegt?“


  „Während du Gewichte stemmst und in den Spiegel starrst? Oder zu Hause hockst und Kuchen backst? Ich habe in meinem Leben noch keinen Schuss abgegeben. Ich bin zäh, aber ich bin kein Kraftpaket. Du bist ein großer, starker Mann – oder?“


  Er kam sich gefangen und konfus vor. Er drehte den Kopf hin und her und sah auf den Tisch herunter. „Kannst du mich nicht verdammt noch mal in Ruhe lassen?“, fragte er mit mühsamer, zittriger Stimme.


  „Warum tust du dauernd so, als ob das gegen dich geht?“, fragte sie. „Warum benimmst du dich, als ob du angegriffen wirst?“


  „Dein Scheißselbsterfahrungsgequatsche kannst du dir schenken. Komm raus aus dieser Selbstbehauptungsschiene. Ich benehme mich nicht, als ob ich angegriffen werde. Du drängelst und drängelst. Wenn du was durchsetzen willst, wühlst du rum, bis es einem aus den Ohren rauskommt. Ich will nichts mehr davon hören, und damit Schluss. Schon mal was von Sensibilität gehört?“


  Die Falten um ihre Augenwinkel vertieften sich, und das makellos geschminkte Gesicht verdunkelte sich leicht. Sie sah auf die Küchenuhr.


  „Himmel, ich bin spät dran heute. Du musst dich damit auseinandersetzen, Aaron. Man muss doch darüber reden können. Ich bin selbst von dem Problem betroffen, falls du dich erinnerst.“


  Er schlug mit der offenen Handfläche heftig auf die Tischplatte. Der Kaffee schwappte über. „Ich will nichts mehr davon hören, hab’ ich gesagt. Musst du mir das ständig unter die Nase reiben, dass da einer mit meiner Frau machen konnte, was er wollte, und ich hab’ keinen Finger gerührt?“ Er hob die geballte Faust und schlug, Schulter und Hals anspannend, wieder zu, als wollte er ein Loch in die Tischplatte schlagen.


  „Ich muss gehen, ich komme sonst zu spät“, sagte Janet. „Aber ich lasse nicht locker. Wir müssen darüber reden.“


  Newman schlug wieder auf den Tisch. Seine Frau griff sich ihre Aktentasche, ihre Büchertasche, braun mit grünem Muster und ihre Handtasche und ging zum Wagen.


  Newman blieb am Küchentisch sitzen und sah die Today Show. Er atmete schwer, wie nach einem längeren Lauf. Tränen nahmen ihm die Sicht. Mit der Faust schlug er sacht, fast ohne die Hand zu bewegen, auf den Tisch, immer wieder.


  Um halb zehn, als Chris Hood von seinem kleinen weißen Haus durch den Garten zu Newmans großem Haus ging, saß er immer noch da. Chris kam herein, ohne zu klopfen.


  „Kaffee?“, fragte er.


  „Instant.“ Newman nickte zu der Dose herüber, die auf der Arbeitsplatte stand. „Das Wasser müsste noch heiß genug sein.“


  Hood drehte das Gas unter dem Kessel an, holte sich eine Tasse aus dem Schrank und gab Instantkaffee hinein. Dann holte er sich zwei Scheiben Haferbrot aus der zweiten Schublade rechts von der Spüle und steckte sie in den Toaster. Als Dampf aus dem Kessel stieg, goss er das Wasser auf, strich sich Margarine auf den Toast und setzte sich an den Tisch. Er trug ein blaues T-Shirt mit dem Aufdruck Adidas in Weiß. Wie er so dasaß und die kleinen Muskeln unter seiner Haut spielten, sah er aus wie eine hochwertige Maschine in voller Funktionsbereitschaft.


  „Möchtest du reden?“, fragte Hood.


  „Über was?“


  „Über den Plan, diesen Karl umzubringen. Hast du Marmelade?“


  „Im Kühlschrank.“


  Hood ging zum Kühlschrank und holte ein Zweipfundglas Erdbeerkonfitüre heraus.


  „Gut“, sagte er. „Die von Smucker’s ist die beste.“


  Newman nickte. „Du und ich?“, fragte er.


  „Ja.“ Hood bestrich seinen Toast mit Erdbeermarmelade.


  „Du und ich, wir gehen los und legen diesen Karl um.“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Janet hat recht“, sagte Hood. „Hundertprozentig. Es ist die einzige Möglichkeit.“


  „Mag sein. Aber warum du?“


  Hood grinste. „Wozu sind Freunde da?“


  Newman schüttelte den Kopf. Er blieb ernst. „Warum?“


  „Nein, wirklich“, sagte Hood. „Ich bin alleinstehend. Jerry kann den Laden für mich schmeißen, wenn’s sein muss. Das sind so Sachen, auf die ich mich verstehe.“


  „Auf das Umbringen von Menschen, meinst du?“


  „Prügeln, kämpfen, schlagen, wegschaffen, wenn’s richtig Ärger gibt.“


  Newman sah Hood an.


  „Ich kann was mit meinen Händen anfangen“, sagte Hood.


  Newman nickte. „Ich weiß Chris, aber …“ Er hob die Handflächen. „Jemanden umbringen? Einen, den du nicht mal kennst?“


  „Ich kenne dich. Und Janet. Und es ist etwas, worauf ich mich verstehe.“


  „Es sind Profis. Wenn sie nun uns umlegen?“


  „Wer spielt schon Tennis ohne Netz dazwischen? Es ist der Reiz dabei.“


  „Die Gefahr.“


  „Klar. Ohne Kitzel macht’s doch keinen Spaß.“


  „Ich denke, du willst es machen, weil es die logische Lösung unseres Problems ist.“


  „Nein. Ich meine, du solltest es deswegen machen. Ich helfe dir – aber aus anderen Gründen. Und außerdem kenne ich dich. Du bist fix und fertig, wenn du nicht bald was unternimmst.“


  „Oder Janet macht mich fertig“, sagte Newman.


  Hood schwieg.


  „Okay“, sagte Newman. „Dann machen wir es.“
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  Newman besichtigte den Waffenständer in Chris Hoods Arbeitszimmer. Da gab es eine Winchester 0.30/30, einen halbautomatischen M 1 Karabiner mit Fünfzehnschussmagazin, eine Ithaca Jagdflinte, Kaliber 12, eine Ruger .44er Magnum Buschbüchse. In einem abgeschlossenen Schrank daneben lagen eine 9 mm Walther P38 Automatic, ein vernickelter Smith & Wesson Revolver, Kaliber 0.32, ein .45er Army Colt, ein Bowiemesser mit Beingriff und neunzölliger Klinge und ein Klappmesser mit vierzölliger Klinge. Die dazugehörige Munition war in einem Wandschrank verwahrt. Alle Waffen waren sauber und leicht geölt, die Büchsenläufe waren blank, die Holster der Faustfeuerwaffen aus gepflegtem, weichem Leder. In dem halbdunklen stillen Zimmer, in dem das Klimagerät hoch und leise sirrte, wirkten die Waffen präzise, korrekt und erfolgversprechend. Ein Gefühl der inneren Ruhe überkam Newman bei ihrem Anblick.


  „Nimm den Smith & Wesson“, sagte Hood. „Fünf Schuss, klein und leicht zu transportieren. Du kannst ihn an den Gürtel hängen und das Hemd darüber tragen.“


  Newman nahm die Waffe und zielte auf ein Astloch in der getäfelten Wand. Er holte sie aus dem weichen Futteral und steckte sie wieder hinein. Er schob seinen Gürtel durch die Holsterschlaufe, schnallte den Gürtel wieder zu und ließ das Sporthemd darüberhängen. Die Waffe war nicht mehr zu sehen. Er zog sie aus dem Holster und zielte erneut auf das Astloch.


  Hood gab Newman eine Schachtel Patronen aus dem Wandschrank.


  „So wird sie geladen.“ Er nahm ihm den Revolver aus der Hand und öffnete den Lauf. Newman schob fünf blanke Patronen in die Trommel, schloss den Revolver und steckte ihn in das Holster unter seinem Hemd.


  „Was ist mit dem Waffenschein?“, fragte er.


  „Ich hab einen“, sagte Hood.


  „Aber ich nicht. Ich habe nur eine Schusswaffen-Identifikations-Karte. Dein Waffenschein nützt mir überhaupt nichts.“


  Hood lächelte. „Wir planen einen Mord, Aaron. Über eine illegale Waffe würde ich mir da keine übertriebenen Sorgen machen.“


  Newman nickte. Hood schob einen Reservestreifen Munition in die Hüfttasche und das Klappmesser in die Seitentasche. Den Karabiner reichte er Newman.


  „Weißt du noch, wie man damit umgeht?“


  „Ja. So was verlernt man nicht. Das ist wie Radfahren.“


  „Oder Sex“, sagte Hood. Er griff sich die Winchester und eine Schachtel Munition. „Na, dann los.“


  „Meinst du nicht, Karl könnte den Braten riechen, wenn wir in diesem Aufzug seine Auffahrt hinaufspazieren?“


  „Die Büchsen lassen wir im Wagen. Ich fand nur, wir sollten sie in greifbarer Nähe haben.“


  „Und es wäre vielleicht keine schlechte Idee, das Schulterhalfter mit irgendwas abzudecken.“


  „Clever“, sagte Hood. „Clever, ihr Burschen von der schreibenden Zunft.“


  Sie gingen durch Hoods kleine, vor Sauberkeit glänzende Küche. Von einem Haken an der Hintertür griff sich Chris eine baumwollene Safarijacke mit kurzen Ärmeln und zog sie über. Sie wickelten den Karabiner und die Winchester in eine Decke und legten sie hinter den Rücksitz von Hoods rotweißem 1976er Bronco.


  „Hast du die Adresse?“, fragte Hood.


  „473 Lynn Shore Drive. Wenn es derselbe Adolph Karl ist. Er war der Einzige im Telefonbuch.“


  „Wird er schon sein.“


  „Meinst du wirklich, dass er im Telefonbuch steht?“


  „Warum nicht? Auch Gangster benutzen das Telefon.“


  „Ja. Und manchmal anderer Leute Ehefrauen.“


  Sie fuhren von Smithfield nach Lynn und durch Lynn hindurch bis zur Uferstraße. Nummer 473 war ein dreigeschossiges Backsteinhaus an der Lynn Swampscott Linie, umgeben von einem knapp einen Meter breiten, vertrockneten Rasenstreifen und mit minimalem Abstand zu den Nachbarhäusern. Neben dem Haus stand eine Doppelgarage und in der betonierten Einfahrt parkte ein dunkelblauer Lincoln mit orangefarbenem Vinyldach.


  „Das ist der Wagen“, sagte Newman. Die Spannung in seinem Solarplexus regte sich und er legte die Hand auf den Griff der Smith & Wesson unter seinem Hemd. „Die Adresse stimmt offenbar.“


  Hood fuhr vorbei, bog an einem Drugstore, einen Block hinter Karls Haus, links ab und hielt.


  „Hat Karl dich mal gesehen?“


  Newman schüttelte den Kopf.


  „Was ist mit den Typen, die bei Janet waren? Haben die dich gesehen?“


  Newman schüttelte wieder den Kopf.


  „Demnach weiß keiner von denen, wie du aussiehst?“


  „Stimmt“, sagte Newman heiser.


  „Dann laufen wir jetzt einfach mal zurück und schauen uns das Haus an.“


  Sie stiegen aus, Hood schloss den Wagen ab, und sie gingen an der Kaimauer entlang den Block zurück. Unter ihnen war ein schmutziger Strand, dahinter rollten die Brecher vom offenen Meer herein. Hinter ihnen stand ein klotziges Restaurant mit Blick auf eine Bucht, wo Fischerboote vertäut waren.


  Sie lehnten sich an die Kaimauer und musterten Karls Haus. Zum Meer hin hatte es eine verglaste Veranda, vor den Scheiben waren Rollläden. Über der Veranda hatte das Haus noch zwei Geschosse. Das dritte Geschoss wirkte unter dem Mansardendach aus Schiefer wie zusammengequetscht. Der Eingang lag an einer kleinen Seitenstraße. Vier Fenster im Erdgeschoss, fünf im ersten, zwei Dachfenster im zweiten Stock, alle mit Rollläden versehen.


  „Nettes Haus“, sagte Hood.


  „Aber das Grundstück ist nicht der Rede wert. Die Nachbarn direkt nebenan.“


  „Ja, man könnte aus dem Fenster direkt ins Nachbarhaus hineinlangen.“


  „Anschleichen und ein Schuss durchs Fenster ist da nicht drin.“


  „Und außerdem sind die verdammten Rollläden davor, man sieht ja nicht, wohin man schießt.“


  Es war ein sonniger, aber nicht zu heißer Sommertag. Der Wind kam vom Meer und war angenehm. Newman fühlte sich stark, er war sich der Kraft seiner Arme und seiner Brust, der Spannkraft in den Beinen, der beruhigenden kleinen Last der Kanone unter dem Hemd bewusst. Und er hatte keine Angst. Das liegt daran, dass ich auf der Lauer liege, dachte er. Das ist es, was den Unterschied ausmacht. Ich laufe nicht schlotternd herum und überlege, was er jetzt anstellen wird. Ich bin hinter ihm her. Eigentlich sollte er jetzt derjenige sein, der Angst hat. „Die Angst kommt vom Wegrennen“, sagte er.


  „Was meinst du?“, fragte Hood.


  „Es ist das Wegrennen, das mir Angst macht“, sagte Newman. „Jetzt bin ich der Jäger, nicht der Gejagte. Ich habe keine Angst.“


  „Genau.“ Hood hielt den Blick auf Karls Haus gerichtet. „Scheiße. Keine Deckung. Keine Häuser, in denen wir uns einnisten, aus denen wir schießen könnten, kein Versteck. Wir können vom Wagen aus schießen, aber im Fahren ist es schwierig, und das Wegkommen ist kompliziert bei dem dichten Verkehr. An der Ecke steht ein Polizist. Steht wahrscheinlich fast immer da.“


  „Und die Kanone hilft dir auch“, sagte Newman.


  „Wobei?“


  „Keine Angst zu haben. Ein gutes Gefühl, die Kanone. Als ob dir niemand was anhaben kann.“


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen. Mit der Kanone machst du es ihnen schwerer, aber kugelsicher bist du deshalb noch lange nicht, klar?“


  Newman nickte. „Was machen wir jetzt?“


  „Wir beobachten ihn, würde ich sagen. Damit wir ein Gefühl dafür kriegen, wie es bei dem Typ läuft. Ob er zur Arbeit geht oder was. Wenn wir ihn draußen erwischen, haben wir vielleicht eine bessere Chance.“


  „Wir könnten einfach klopfen und wenn jemand aufmacht, ziehen wir unsere Kanonen und gehen rein.“ Noch während er sprach, hoffte Newman, Hood würde den Vorschlag ablehnen.


  „Dagegen ist einiges einzuwenden, Aaron. Wir wissen nicht, wer oder was im Haus ist. Ein Typ wie Karl hat vielleicht Leibwächter. Und wenn außer Karl noch andere Leute im Haus sind, seine Frau und seine Kinder zum Beispiel, müssten wir die wahrscheinlich auch umlegen, weil sie uns sonst identifizieren könnten. Bei den Cops oder Karls Kumpels oder sonst wem. Außerdem dürfte ein Mann wie Karl kaum einfach die Tür aufmachen, wenn jemand klopft. Selbst wenn gar nichts weiter passiert, selbst wenn wir es versuchen und nicht reinkommen, wird er wahrscheinlich misstrauisch und das sollten wir vermeiden.“


  „Ganz klar“, bestätigte Newman.


  „Am besten trennen wir uns“, meinte Hood. „Ich stelle mich mit dem Wagen an die nächste Ecke. Wenn Karl rauskommt und in seinen Schlitten steigt, drehst du dich um und schaust aufs Meer. Dann hole ich dich ab.“


  „Okay. Und wenn sich nichts rührt?“


  „Dann fahren wir zum Abendessen nach Hause. Was sonst?“


  „Und kommen morgen wieder?“


  „Und kommen morgen wieder“, bestätigte Hood. „Es sei denn, es wird dir zu langweilig und du schmeißt die Brocken hin.“


  „Ich schmeiß die Brocken nicht hin“, sagte Newman. „Und so lange ich ihn beobachte, weiß ich, dass er nicht hinter mir her ist.“


  Hood nickte und ging zu seinem Wagen.
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  Um 19.20 Uhr ging Newman an der Kaimauer entlang zu Hoods Wagen, der vor dem Drugstore stand.


  „Schluss für heute. Noch fünf Minuten und mir fallen die Zehennägel ab.“


  Hood startete und sie machten sich, an Karls Haus vorbei, in dem sich noch immer nichts rührte, auf den Rückweg.


  „Der erste Tag war nicht allzu spannend“, sagte Newman.


  „Das kommt schon noch“, sagte Hood. „So was braucht seine Zeit. Du musst vorsichtig sein und die Augen offen halten und dir überlegen, was du tust und wissen, worauf du dich eingelassen hast. Das braucht Zeit.“


  „Hm.“


  Um acht bogen sie in die Einfahrt der Newmans ein. Janets rotbrauner MG stand schon da, das Verdeck war hochgeklappt.


  „Dass nur ja der Frisur nichts passiert“, sagte Newman.


  Hood lächelte. Im Haus war es still. Bedrohlich still, fand Newman.


  „Komm auf ein Bier mit rein“, sagte er zu Hood.


  „Gerne.“


  Sie stiegen aus und Newman legte die Hand auf den Griff des Revolvers unter seinem Hemd. Dann stand Janet in der Haustür und Newman nahm seine Hand weg.


  „Wo habt ihr bloß gesteckt?“, fragte sie. „Ich hab’ mir schon Sorgen gemacht.“


  Newman lächelte. „Ich erzähl’s dir drin. Komm, Chris.“


  Sie setzten sich an den Küchentisch und Newman holte zwei Bier aus dem Kühlschrank.


  „Ich trink einen Schluck Wein, Aaron“, sagte Janet. Er schenkte ihr ein Glas Weißwein ein.


  „Hunger?“, sagte Newman zu Hood.


  „Und ob.“


  „Im Gefrierschrank sind Steaks. Möchtest du eins, Jan?“


  „Ja, gern. Aber ein kleines.“


  „Richtig, du wirst ja sonst zu dick“, sagte Newman. Er trank das halbe Bier in einem Zug.


  „So, und jetzt erzählt mal. Was habt ihr beiden Jungs angestellt?“, fragte Janet.


  Newman legte die drei gefrorenen Steaks in eine Bratpfanne und stellte das Gas auf mittlere Flamme. Er trank die andere Hälfte des Biers, es rann durch seine Glieder wie Saft durch einen Baum. Er grinste.


  „Wir haben uns an unsere Beute angeschlichen.“ Er machte das Hemd auf, so dass Janet den vernickelten Revolver an seinem Gürtel sehen konnte.


  „Donnerwetter! Ist das eine echte Kanone?“


  Newman machte das nächste Bier auf und streckte Hood noch eine Dose hin. Hood schüttelte den Kopf. „Jawohl, Ma’am“, sagte Newman. „Ganz echt. Und wir haben den alten Adolph Karl ein bisschen eingekreist.“


  Die Steaks begannen zu brutzeln.


  „Erzähl darüber. Erzähl mir alles, was du heute gemacht hast. Warst du auch dabei, Chris?“


  Hood nickte. Newman schnitt Pilze in die Pfanne. „Wir haben rausgekriegt, wo er wohnt“, sagte Newman, „und haben uns das Haus mal angesehen. Dort ist er schlecht zu erwischen, deshalb wollen wir beobachten, ob er auch mal wegfährt, zu einem Job oder so. Wir suchen eine Stelle, wo wir ihn umlegen und unbemerkt verschwinden können. Kann sich eine Weile hin ziehen.“


  Janet Newman hob lächelnd ihr Glas. „Okay. Heim kommt der Jäger von der fröhlichen Jagd.“


  Newman erwiderte ihr Lächeln. Hood trank langsam sein Bier. Newman wendete die Steaks.


  „Was glaubt ihr, wie lange ihr braucht?“


  Hood zuckte mit den Schultern. „Kann man nicht sagen“, meinte Newman. „Wir müssen einfach am Ball bleiben und abwarten.“ Er trank noch einen Schluck und holte sich eine neue Dose. Diesmal nahm ihm auch Hood eine ab. Janet trank noch ein Glas Wein. Newman spürte, wie der Bizeps sein Hemd straffte, wenn er den Arm anwinkelte, um die Pilze umzurühren. Janet deckte den Tisch und stellte Brötchen hin. Newman verteilte die Steaks auf die drei Teller.


  Seine Bewegungen waren präzise, fand er. Beherrscht. Er goss Steaksoße über die Pilze und ließ sie einen Augenblick einkochen. Dann gab er mit dem Spatel eine Portion Soße auf jeden Teller, ohne zu kleckern. Gute Arbeit, dachte er.


  Beim Essen erstattete Newman Bericht. „Wir haben den verdammten Kasten den ganzen Tag im Auge behalten“, sagte er. „Aber es hat sich nichts gerührt.“


  „Fahrt ihr morgen wieder hin?“, fragte Janet.


  „Klar. Irgendwann muss er ja mal rauskommen.“


  „Und wann willst du schreiben?“


  „Irgendwo muss man Prioritäten setzen, Schatz. Es ist eine Frage von Leben und Tod. Das hier geht vor.“ Das Bier war sehr kalt und kribbelte in der Kehle.


  „Was hat den Ausschlag gegeben?“, fragte Janet.


  „Es muss sein“, sagte Newman. „Und die – wie soll ich sagen – die Schande muss ausgelöscht werden. Der Gedanke, dass diese Dreckskerle mit mir machen können, was sie wollen, ist unerträglich. Darüber komme ich nicht hinweg.“


  „Ich finde, es ist eine gute Entscheidung, egal aus welchen Gründen. Ich bin stolz auf euch beide.“


  „Wart’s ab, Janet“, sagte Hood. „Wenn wir’s vermasseln, bist du nicht mehr stolz.“


  „Daran mag ich gar nicht denken.“


  „Aber es könnte passieren, darüber musst du dir klar sein“, sagte Hood.


  „Wir vermasseln es schon nicht“, sagte Newman. „Wir müssen einfach so clever sein wie diese Dreckskerle.“


  „Nicht nur clever“, sagte Hood. „Auch gemein. Bist du so abgebrüht wie diese Dreckskerle?“


  „Wenn es sein muss. Ich hab’ immer getan, was ich tun musste.“


  Janet nickte. Sie war fertig mit ihrem Steak und nippte an ihrem Wein. „Stimmt, Chris. Er war immer in der Lage das zu tun, was getan werden musste.“


  „Hoffen wir das Beste“, meinte Chris. „Kann sein, dass wir ganz schön hart rangehen müssen. Und wenn es soweit ist, haben wir keine Zeit mehr zu überlegen, wie wir zu Brutalität stehen.“


  „Ich weiß“, sagte Newman. „Ich habe mich festgelegt und ich mache keinen Rückzieher.“


  Janet schenkte sich Wein nach. „Toll“, sagte sie. „Da sitzen wir, essen Steak, trinken Wein und reden darüber, wie man einen Menschen umlegt.“


  Ihr Gesicht wirkte sehr lebendig und hatte Farbe. Ich mag ihre Unterlippe, dachte Newman. Und ich mag sie, wenn sie sich so begeistert.


  Es war fast elf, als Chris Hood ging. Sie räumten zusammen die Küche auf, er schloss ab, und sie gingen nach oben.


  „Lust auf eine kleine Nummer?“, fragte sie.


  „Warum nicht?“


  „Komme gleich wieder.“ Sie verschwand im Bad. Er lud die doppelläufige Flinte und stellte sie ans Bett, nahm den Revolver mit dem Gürtel ab und hängte ihn über den Bettpfosten. Sieht aus wie ein Taschenbuchcover aus den vierziger Jahren, dachte er. Meine Kanone ist schnell … Das Bild gefiel ihm.


  Er zog sich aus und legte sich hin. Sie kam ohne Make up aus dem Badezimmer, schloss ab und zog die Vorhänge zu.


  „Wo soll eigentlich hier ein Spanner herkommen?“, fragte er. „Glaubst du, im Kirchturm sitzt einer mit einem Fernrohr?“


  Sie lächelte, ließ sich aber nicht stören. Dann wandte sie sich ihm zu und zog sich aus, zuletzt das Höschen, das sie an den Schenkeln herunterstreifte, bis sie heraus steigen konnte.


  Rot hoben sich die Kratzer auf ihrem Bauch ab. A.K. Die Lust wühlte in seinen Eingeweiden.


  Einen Augenblick blieb sie noch am Fußende des Bettes stehen, dann machte sie das Licht aus und schob sich zu ihm herauf. Er rollte sich auf die rechte Seite, sie lag auf der linken, ihm gegenüber, und zog die Decke über sich und ihn. Er legte die rechte Hand an das Delta, wo ihre Schenkel zusammentrafen, und zog sie mit dem linken Arm an sich. Sie küsste ihn mit geöffnetem Mund. Er streckte die Zunge aus, aber an den Zähnen kam ihm ihre Zungenspitze entgegen und hinderte ihn am Eindringen. Leise stöhnend schob er seine rechte Hand tiefer. Sie drückte leicht die Schenkel zusammen, schob mit der rechten Hand seine Hüfte ein Stück weg und legte ihre Hand auf seinen Penis. Er knurrte. Sie begann die Hand zu bewegen. Er stöhnte. Die Bewegung wurde schneller. Er lockerte den Druck auf ihre Vulva, ließ aber seine Hand liegen, wo sie war. Ihre Schenkel lösten sich etwas, ihre Hand arbeitete stetig. Er rollte sich auf den Rücken, stieß die Decke zurück, bäumte sich ihrer Hand entgegen und ließ ihren Körper los. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht fern und still. Er lehnte sich über sie, da arbeitete sie schneller mit ihrer Hand, und er fiel zurück. Sie erhob sich halb, beugte sich über ihn und wandte ihm den Rücken zu, während sie sich über seinen Penis beugte. Er zuckte und griff nach ihr, konnte aber nur ihren Rücken und ihre rechte Hüfte erreichen. Sie setzte sich auf, legte sich zurück und spreizte die Beine. Er kniete sich dazwischen und sie führte ihn in sich ein. Er lag auf ihr, eine Hand auf ihrem Gesäß, die andere unter ihrem Rücken, zwischen ihren Schulterblättern. Er versuchte, sie zu küssen. Sie drehte den Kopf weg. Die Knie halb angewinkelt, die Augen geschlossen, lag sie ganz still, während er über ihr pumpte. Er legte die linke Hand auf Janets Brust, aber Janet streifte sie sofort wieder ab. Sie veränderte ihre Lage ein wenig, weil das Reiben seines Beckens ihr unangenehm war. Die neue Stellung war bequemer. Sie knurrte einmal leise und legte beide Hände auf sein sich rhythmisch bewegendes Gesäß.


  Er ejakulierte.


  Das Decrescendo war kurz, und als er einen Augenblick still, das Gesicht in ihrem Haar, auf ihr gelegen hatte, bedeutete sie ihm mit einem kleinen Hüftschwung, dass es genug war. Als er sich aus ihr zurückzog, fröstelte sie leicht. Es war alles wie immer.


  Er rollte sich auf den Rücken und griff nach ihr. Sie drückte ihm kurz die Hand, dann ließ sie ihn los und setzte sich auf die Bettkante.


  „Ich muss ins Bad“, sagte sie. „Ich möchte mich waschen.“
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  Am nächsten Morgen fuhr Janet nach Boston und setzte sich in den Mikrofilmraum der Stadtbibliothek, um sich aus alten Nummern des Boston Globe über Adolph Karl zu informieren. Um eins fuhr sie zur Universität, hielt ihr Seminar und um halb drei fuhr sie wieder zurück in die Bibliothek und arbeitete dort bis fünf. Als sie um sechs nach Hause kam, wusste sie, dass Karl verheiratet war, zwei Söhne hatte, fünf Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls im Knast gesessen hatte und viermal wegen Kreditbetrugs und Drogenhandels verhaftet, aber wieder freigelassen worden war. Sie wusste, dass einer seiner Söhne einen Collegeabschluss hatte und jetzt Jura studierte. Sie wusste, dass Karl ein Sommerhaus in Fryeburg, Maine, hatte, dass er dort gern jagte und fischte, dass er vermutlich beim organisierten Verbrechen mitmischte und wahrscheinlich vier Menschen ermordet hatte. Sie wusste, dass Mrs. Karl mit Vornamen Madelyn hieß und eine geborene Corsetti war, und dass sie aktiv in katholischen Frauengruppen in Lynn und Boston mitarbeitete. Und sie wusste, dass Adolph Karl ein Discount Möbelgeschäft in der Portland Street, Boston, besaß.


  Von diesem Geschäft erfuhren auch ihr Mann und Chris Hood. Um halb elf kam Karl mit zwei Begleitern aus dem Haus und bestieg den blauen Lincoln mit dem orangefarbenen Vinyldach. Hood sah sich das von der Kaimauer aus mit an, dann drehte er sich um und schaute aufs Meer hinaus. Newman startete den Bronco und rollte langsam näher, hielt an, Hood stieg ein, und sie fädelten sich drei Wagen hinter dem Lincoln in den Verkehr ein.


  „Ist er allein?“, fragte Newman.


  „Nein. Er hat zwei Mann bei sich. Der eine sitzt auf der Rückbank neben ihm, der andere am Steuer.“


  Der blaue Lincoln fuhr über die Küstenstraße auf die Lynnway und rollte dann über die Lynnway nach Süden. Einmal hielt er unterwegs an einem Donut Shop. Der Mann, der auf dem Rücksitz gesessen hatte, stieg aus und betrat den Laden. Newman fuhr den Bronco an die Tankstelle nebenan und parkte am Luftschlauch.


  „War das Karl?“, fragte Hood.


  „Nein.“


  Hood stieg aus und pumpte Luft in die Reifen. Der Mann kam mit einer Schachtel und einer Tüte aus dem Laden. Hood stieg wieder ein. Der Lincoln fädelte sich in den Verkehr ein, der Bronco setzte sich hinter ihn. Sie fuhren nach Boston hinein.


  In einer Ladezone vor einem Möbelgeschäft in der Portland Street, kurz hinter der North Station, hielt der Lincoln. Adolph Karl’s Unio Furniture stand auf dem Ladenschild. Karl und die anderen beiden stiegen aus und gingen hinein. Newman fuhr einmal um den Block. Als sie wieder am Geschäft ankamen, war der Lincoln noch da.


  „Am besten du gehst mal rein und schaust dich um“, sagte Newman. „Ich dreh noch ’ne Runde.“


  Hood nickte. „Lass mich an der Ecke raus. Ich tu so, als ob ich ein Kunde wär. Du fährst einmal um den Block und wartest dann an der Ecke. Kannst in zweiter Reihe parken. Wenn ich schnell wieder raus muss, möchte ich nicht auf dich warten müssen.“


  „Abgemacht.“ Newman hielt an.


  Hood stieg aus und ging gemächlich auf das Möbelgeschäft zu.


  Newman legte den Gang ein und fuhr noch einmal um den Block. Er parkte in zweiter Runde, dort wo Hood gesagt hatte, das Möbelgeschäft im Blick.


  In diesem Augenblick kam eine kleine, dicke Frau in einem engen rosa Kleid, das ihr nicht mal bis zu den Knien reichte, an den Wagen herangeschlurft. Sie trug blaue Gummischlappen und reichte eine Karte durchs Wagenfenster. Newman nahm sie ihr ab. „Ich bin taubstumm“, stand auf der Karte. „Sie können diese Karte für einen Vierteldollar kaufen.“ Newman angelte einen Vierteldollar aus der Tasche und gab ihn der Frau. Sie hatte einen grauen Dutt und trug eine Sonnenbrille. Sie nahm den Vierteldollar und ging die Portland Street hinauf, in Richtung Government Center. Newman drehte die Karte um. Auf der Rückseite waren Bildzeichen der Taubstummensprache abgebildet. Zumindest kann sie sich sagen, dass sie nicht bettelt, dachte Newman und schob die Karte in einen Spalt der Defrosterdüse.


  Chris Hood verließ den Union Furniture Laden, ging langsam auf den Wagen zu und stieg ein.


  „Nichts“, sagte er.


  „War Karl drin?“


  „Ich hab’ ihn nicht gesehen. Nur zwei Verkäufer. Hinten an der linken Seite ist eine Treppe und im Obergeschoss eine Galerie mit Büros. Ich schätze, dass Karl da oben ist.“


  „Was meinst du, könnten wir ihn dort erledigen?“


  Hood zuckte die Schultern. „Da müsste man sich erst mal oben umsehen. Im Laden selbst sieht es nicht gerade rosig aus.“


  „Müssen wir uns wirklich auch oben umsehen?“


  Hood sah ihn zehn Sekunden lang an. „Ja, oben müssen wir uns auch umsehen. Das ist kein Sturmangriff, Aaron, so was gehst du nicht unvorbereitet an. Du musst wissen, was dich erwartet.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, meinte Newman. „Und wie machen wir das?“


  Hood zog die Karte aus dem Defrosterspalt und las sie. „Erst mal sollten wir parken.“


  Rechts hinter dem Laden fand Newman eine freie Parkuhr.


  „Du musst ran“, sagte Hood und steckte die Karte wieder in den Spalt. „Mich haben die Verkäufer gesehen. Wenn ich nach oben gehe, werden sie sofort misstrauisch.“


  Newman spürte, wie die Angst in seinem Magen aufbrandete und durch seine Arme bis in die Fingerspitzen schoss. Aber er ließ sich nichts anmerken.


  „Ich könnte die Karte nehmen.“


  Hood sah sie sich noch einmal an. „Mit anderen Worten, du tust, als ob du ein taubstummer Bettler bist, gehst nach oben und siehst dich um.“


  „Ja“, sagte Newman mühsam. „Und wenn mich jemand erwischt, geb’ ich ihm die Karte.“


  Hood machte schmale Lippen und hob die Augenbrauen. „Nicht schlecht. Aber du siehst zu gepflegt aus.“


  Er holte einen Fischerhut aus Filz aus dem Handschuhfach. „Setz ihn mal auf. Lass ihn so zerknautscht und dreckig wie er ist. Bloß nichts dran machen.“


  Newman setzte den Hut auf. „Okay“, befand Hood. „Aber das Hemd geht so nicht.“ Er holte das Klappmesser heraus und machte es auf. „Ist es schlimm, wenn das Hemd draufgeht? Ich möchte die Ärmel abschneiden, knapp an der Schulter.“


  „Nur zu.“ Newman atmete kurz und stoßweise.


  Hood schnitt die Ärmel ab. Als er fertig war, lehnte Newman sich vor und rollte die Hosenbeine bis über die Knöchel hoch. Seine nackten Beine über den blauen Puma-Laufschuhen waren blass. Er steckte sich die Taubstummenkarte ins Hutband.


  „Ich geh’ mal vor“, sagte Hood. „Den Verkäufern hab’ ich gesagt, dass ich mich ein bisschen umsehen will und vielleicht noch mal wiederkomme. Dann kommst du nach und gehst gleich nach hinten, du siehst die Treppe dann schon.“


  Newman nickte.


  „Wenn’s Ärger gibt, brauchst du nur zu rufen, ich bin in einer halben Sekunde oben. Und hab keine Hemmungen, die Kanone zu benutzen. Dazu hast du sie ja.“


  „Okay.“


  Hood grinste. „Ich gehe jetzt. Du kommst mir gleich nach.“


  „Okay.“


  Hood grinste wieder, zeigte mit dem Daumen nach oben und stieg aus. Newman saß ganz still. Er kam sich dick vor, wie von einer Isolationsschicht umgeben, hinter der die Wirklichkeit fern und unscharf erschien. Hood betrat das Geschäft und Newman stieg aus und folgte ihm.


  Es war ein schäbiger Schuppen mit billigen, geschmacklosen Möbeln. Imitationsplüsch in schreienden Rot- und Blautönen. Hölzerne Zweiersofas mit kleingemusterten Bezügen im Pseudokolonialstil. Newman registrierte vage, wie rechts von ihm Hood mit einem Verkäufer sprach. Ganz rechts hinten hatte sich ein zweiter Verkäufer über einen Tisch gebeugt und schrieb etwas in ein Buch. Newman ging rasch nach hinten und stieg die Treppe hinauf. Niemand sprach ihn an. Oben erstreckte sich die Galerie rechtwinklig zur Treppe über den hinteren Teil des Ladens. In der Wand befanden sich drei Türen mit Milchglasscheiben. Der Verkäufer mit dem Buch war jetzt durch die Galerie verdeckt, der andere sprach immer noch mit Hood.


  Newman kam sich desorientiert und unwirklich vor. Seine Kiefer schmerzten, er merkte, dass er die Zähne zusammenbiss. Er lockerte die Kiefermuskulatur. Plötzlich spürte er den Revolver nicht mehr in der Leistengegend. Er fasste mit der linken Hand hin, als müsste er sich kratzen. Der Revolver war noch da. Er wartete auf die erlösende Welle der Erleichterung, aber er wartete vergeblich.


  Abwesend trat er auf die Galerie und öffnete die erste Glastür. Der Raum war fensterlos und leer. Licht kam nur durch die offene Tür und die Trennwand zum Nebenraum, die ebenfalls aus Milchglas war. In dem Zimmer stand ein grauer Konferenztisch aus Metall und fünf Klappstühle. Auf dem Tisch lagen eine Zeitung und ein leerer Pizzakarton mit ein paar trockenen Teigrändern. Zwei Pappbecher standen daneben. In einer Ecke stand ein Ventilator. Das war die ganze Einrichtung.


  Newman machte die Tür so leise wie möglich wieder zu. Er musste sich jede Bewegung genau überlegen, keine kam von selbst. Nichts ging automatisch. Er trat zurück. Im Büro nebenan brannte Licht. Ich könnte Chris sagen, dass ich es versucht habe, dass abgeschlossen war und ich oben niemanden gefunden habe. Ich könnte mich umdrehen und nach Hause gehen. Und wäre in Sicherheit.


  Er trat an die nächste Tür heran. Hinter ihr war Licht zu sehen. Von unten fragte jemand: „Sagen Sie mal, was machen Sie denn da?“


  Die Angst war seine Rettung. Er war wie betäubt und reagierte nicht, sondern drehte gedankenlos und starr vor Furcht den Türknauf auf und trat ein.


  Adolph Karl saß an einem Schreibtisch mit Blick zur Tür, er hatte die Füße auf die Schreibtischplatte gelegt und die Jacke ausgezogen und telefonierte. Ich könnte ihn jetzt erschießen, dachte Aaron. Links an einem kleinen Tisch an der Wand saßen die beiden Männer, die mit Karl hergefahren waren, und spielten Karten. Jeder hatte eine offene und eine verdeckte Karte vor sich. Blackjack, dachte Newman.


  „Moment mal“, sagte Karl, legte den Hörer auf den Schreibtisch, nahm die Füße herunter und sah Newman an.


  „Yeah?“, sagte er.


  Die beiden an der Wand wandten sich Newman zu. Einer stand auf, holte einen Revolver unter der Jacke hervor und hielt ihn an sein Bein. Der mit dem Revolver hatte dicke Lippen und ein langgezogenes Gesicht. Sein Haar war kraus, seine Haut sehr weiß. Der andere Mann, der noch saß, war gewaltig, ein richtiger Kleiderschrank. Dreihundert Pfund, dachte Newman. Eine breite Brust, ein praller Bauch unter dem weißen Hemd, der bretthart wirkte, wie bei einem russischen Gewichtheber. Die Hemdärmel waren zweimal umgeschlagen, die Handgelenke dick wie Klafterholz. Auch er stand jetzt auf und machte einen Schritt auf Newman zu. Er war groß und hatte einen leichten Rundrücken. Er war glattrasiert, das Haar war zurückgekämmt und glänzte. Er machte einen sehr sauberen Eindruck.


  „Der Mann hat dich was gefragt, du Ratte“, sagte er. Newman kannte die Stimme.


  Auch dieser Raum hatte keine Fenster, die Hohlziegelwand war gelb getüncht. In der linken Zimmerecke stand ein grauer Aktenschrank, der Boden hatte keinen Teppich. Die Beleuchtung bestand aus einer Neonröhre an der Decke. Der Riese machte noch einen Schritt auf Newman zu. Der mit den dicken Lippen stand regungslos da, den Revolver am rechten Schenkel.


  Newman nahm die Karte aus dem Hutband und streckte sie dem Riesen hin. Er las.


  „Ein Taubstummer, Dolph. Schnorrer“, sagte er und gab Karl die Karte.


  „Schmeißt ihn raus“, sagte er, zerknüllte die Karte und warf sie auf den Boden. Der Riese packte Newman an den Schultern und drehte ihn um.


  „Wenn noch mal jemand hier raufgeschlichen kommt, schlag ich den Arschlöchern da unten die Kiemen ein, das kannst du ihnen ausrichten“, sagte Karl.


  Der Riese hielt Newmans Schulter mit der Linken fest und stieß ihn auf die Galerie hinaus. Newman wehrte sich nicht. Er hatte Angst hinzufallen, in seinen Beinen war überhaupt kein Gefühl mehr. Der Riese schubste ihn den Gang entlang und die Treppe hinunter, es ging so schnell, dass seine Füße nicht mitmachten. Er stolperte und musste sich am Treppengeländer festhalten. Links irgendwo, spürte Newman, musste Hood sein.


  An der Tür blieb der Riese stehen, machte sie auf, gab Newman einen Tritt in den Hintern, so dass er bäuchlings auf die Straße flog, und ließ die Tür wieder zufallen.


  Einen Augenblick blieb Newman mit dem Gesicht im Straßenstaub liegen und spürte den kratzigen Beton an seiner Wange. Er hatte das Gefühl, als müsste er hier, mitten auf dem Gehsteig, Wasser lassen. Er war lebendig wieder rausgekommen. Sie hatten ihm nichts getan. Er hatte es geschafft.


  Er stand auf, ging zu Hoods Wagen, setzte sich auf den Beifahrersitz und verhielt sich ganz still. Sein Herz raste wie nach dem Koitus. Er presste die offenen Handflächen, die sich verschwitzt und geschwollen anfühlten, gegen die Schenkel.


  Hood verließ das Geschäft, stieg ein, nahm die Schlüssel von der Oberkante der Sonnenblende und startete. Sie fuhren die Portland Street hinunter.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Hood.


  „Sicher“, antwortete Newman.
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  „Und wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Janet.


  Sie saßen bei Bier, Wein und Sandwiches in der Küche der Newmans.


  „Wir warten“, sagte Hood, „und halten die Augen offen. Eines Tages kommt unsere Chance. Die Schwierigkeit liegt nicht darin, ihn umzubringen, sondern nicht geschnappt zu werden.“


  „Du glaubst ja nicht, Janet, wie das war, als ich sie da plötzlich vor mir sah“, sagte Newman. „Die Kerle, die dich gefesselt haben … War der eine Kerl wie ein Kleiderschrank, der aussah wie aus dem Ei gepellt?“


  „Ja, und der andere hatte dicke Lippen und ein langgezogenes Gesicht. Das hatten wir alles schon, Aaron.“


  „Ja, das waren sie.“ Newman trank einen Schluck Bier. „Die beiden Dreckskerle. Und Karl. Der Typ, der die Frau erschossen hat. Und ich habe sie überrumpelt und lebe noch.“


  „Aber du hast sie nicht umgebracht“, sagte Janet.


  Einen Augenblick blieb es still. Dann sagte Hood: „Es wäre Selbstmord gewesen, Janet. Wir hatten vereinbart, dass Aaron sich nur mal umsehen würde.“


  Newman knackte eine neue Dose Bier und trank einen Schluck.


  „Quatsch. ,Hab’ keine Hemmungen, die Kanone zu benutzen‘, hat Chris noch gesagt, ehe ich reingegangen bin. Ich brauch keinen, der mir ein Alibi für meine Frau liefert, Chris.“


  Hood zuckte mit den Schultern und sah durch das große Panoramafenster in den Garten hinaus.


  „Und warum hast du es nicht getan?“, fragte Janet.


  „Weil ich eine Scheißangst hatte. Darum. Ich konnte nichts tun.“


  „Und wann wirst du keinen Schiss haben? Wie willst du den Job erledigen?“


  „Sie waren zu dritt, Janet“, sagte Hood. „Drei Mann mit fünf Schuss – das läuft nicht. Er hat es ganz richtig gemacht.“


  „Halt den Rand, Chris“, sagte Newman. Hood sah Newman einen Augenblick an. Wieder regte sich etwas in seinen Augen. Die Kiefergelenke spannten sich. Ganz kurz nur, aber merklich.


  „Lass sie denken, was sie will“, sagte Newman.


  „Man wird ja wohl noch fragen dürfen“, sagte Janet. „Ich will nur Informationen. Ich denke nichts. Du warst drin, du warst bewaffnet, du hast Karl nicht erschossen. Was ist dagegen einzuwenden, wenn ich wissen will, warum du’s nicht gemacht hast?“


  „Wenn du’s nicht weißt, bezweifele ich sehr, dass ich es dir erklären kann“, sagte Newman.


  „Es war zu gefährlich, sagst du. Schön, das akzeptiere ich. Ich will nicht, dass du dabei ums Leben kommst. Ich will nicht, dass du unnütz etwas riskierst. Aber wie soll ich dahinterkommen, wenn du nicht mit der Sprache rausrückst?“


  „Vielleicht solltest du es selber machen“, sagte Newman. Er nahm zwei Dosen Bier aus dem Kühlschrank und gab eine Hood, der sie ungeöffnet vor sich auf den Tisch stellte und einen Schluck aus seiner angebrochenen Dose trank. Newman riss den Ringverschluss von seiner Dose ab und schleuderte ihn in Richtung Spüle. Der Verschluss verfehlte das Ziel und schlitterte über die Arbeitsfläche. „Weißt du was? Besorg dir eine Kanone und geh los und versuch es mal. Das ist nämlich unter Umständen komplizierter als im Sessel zu sitzen und das große Wort zu führen.“


  Der schneidende Ton, der Ton, der ihm immer Angst machte, war wieder da. „Mag sein, dass ich es wirklich machen sollte. Vielleicht wäre alles schon vorbei, wenn ich mit einem Revolver dabei gewesen wäre. Chris, kannst du mir zeigen, wie man schießt?“


  „Das können wir dir beide zeigen“, sagte Hood.


  Newman sah stumm auf die Bierdose in seinen Händen. Es waren große Hände, kräftig, braungebrannt und schwielig. Er war geschickt und konnte schreinern und mauern und elektrische Leitungen verlegen. Das alte Haus, in dem sie wohnten, hatte er praktisch im Alleingang renoviert.


  „Ich halt mich lieber an dich“, sagte Janet.


  Newman stand auf, ging durch die Küche, ging durchs Esszimmer und trat vors Haus.


  Er stand im Dunkeln in seiner Einfahrt unter dem Geäst des dreihundertjährigen Ahorns, der tagsüber ihr Schlafzimmer beschattete. Wieder brannten Tränen in seinen Augen und sein Gesicht war nass. Wie anders dein eigener Grund und Boden in der Dunkelheit aussieht, dachte er. Er ging die Einfahrt hinunter zur Straße. Smithfield war ein kleiner Ort, es hatte die in Neuengland übliche Grünfläche in der Ortsmitte und ein Gemeindehaus. Nachts, ohne Autoverkehr, konnte Newman sich zweihundert Jahre zurückversetzen in die Zeit, als dieses Haus gebaut worden war, in die Zeit von Jeffersons Präsidentschaft, in die Zeit unmittelbar nach der Revolution. Bin ich im Recht? Oder ist es das Bier? Warum habe ich immer ein paar Bier intus, wenn ich Wut auf sie kriege? Verfälscht das Bier das, was sie sagt, oder baut es Hemmungen ab und erlaubt es mir das zu sagen, was ich aus Vorsicht nicht sage, wenn ich nüchtern bin? Was habe ich denn gesagt? Im Grunde habe ich überhaupt nichts gesagt. Wieso zum Teufel habe ich eigentlich solche Wut auf sie? Wie konnte sie nur so mit mir umspringen? Wie konnte sie so verdammt taktlos sein?


  Er ging an dem kleinen dörflichen Einkaufszentrum vorbei. Sein Gesicht war noch immer nass von Tränen. Es war längst Ladenschluss, aber in den Geschäften brannte Licht. Es wäre peinlich, wenn jemand sehen würde, wie er flennend hier herumirrte. Er rühmte sich seiner guten Ehe und der liebevollen Beziehung. Zugeben würde er seine Probleme nie. Er ging auf die andere Straßenseite, wo das Licht ihn nicht erreichte, und setzte sich auf das Steinmäuerchen des alten Friedhofs. Ist das nicht im Grunde alles ganz unwichtig? In vierzig Jahren sind wir sowieso alle unter der Erde, den Würmern zum Fraß vorgeworfen. Aber es gibt nur sie auf der Welt. Er senkte, von Kummer überwältigt, den Kopf. Ablehnung von ihr macht mich immer fertig. Fix und fertig. Ich erwarte zu viel von ihr, als könne nur sie allein meinem Leben einen Sinn geben. Motten flatterten im Lichtkreis der Straßenlaterne. Ich muss mich wenigstens ein bisschen abgrenzen. Wie ein Kind, das zur Schule kommt. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu. Wie ein Mädchen, das aufs College geht. Ich darf sie nicht mehr so ausschließlich zum Mittelpunkt machen. Eine wuschelige graue Katze mit weißem Sattel strich lautlos vorbei, sprang über die Friedhofsmauer und verschwand zwischen den Grabsteinen. Herrgott, ich tu’ das doch für sie. Wie kann sie so abweisend sein? Eine zehn Jahre alte Chevrolet Impala Limousine bog um die Ecke, vorn und auf der Rückbank mit Jugendlichen besetzt. Einer schrie Newman etwas zu, er konnte die Worte nicht verstehen. „Pass nur auf, dass ich dich nicht umlege, mein Junge“, sagte er halblaut. „Dir sollte man mal ein paar Manieren beibringen.“


  Insekten umschwirrten ihn. Die haben nicht lange gebraucht, um mich zu entdecken, dachte er. Die Wege des Herrn sind oft dunkel, aber nie wunderbar. Er schlug nach einer Mücke. Was soll ich sagen, wenn ich zurückkomme? Oder morgen früh? Er hatte Angst vor dem Schweigen, der Höflichkeit ohne Wärme. Aber entschuldigen werde ich mich nicht. Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bin im Recht. Sie hätte zu mir halten müssen. ‚Bitte, bitte, pass auf dich auf, Schatz. Ich überleb es nicht, wenn dir was passiert.‘ Das hätte sie sagen müssen, jawohl. Immer diese verdammte Sachlichkeit, diese eiserne Beherrschung. Warum kann sie nicht wenigstens ab und zu mal das Weibchen spielen? Er schüttelte den Kopf, um die sirrenden Plagegeister abzuwehren, stand auf und ging über die Straße in Richtung Bibliothek. Mit dem Sex war es genau dasselbe. ,Komm …‘ Er ahmte lautlos ihre hohe Stimme nach … ,Komm, lieg jetzt still, und ich nehme dich hier und reibe dich da und … nein, nein, nicht anfassen … und dann mache ich das und dann jenes, und jetzt sind wir soweit und können ihn reinstecken.‘ Scheiße.


  Er ging heim. Chris war weg. Die Küche war aufgeräumt. Er ging nach oben. Janet lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm, dem Fernsehgerät auf dem Nachttisch zugewandt, einen Kopfhörer im Ohr. Er hätte nicht einmal sagen können, ob sie noch wach war. Manchmal schlief sie in dieser Stellung ein und der Fernseher lief die ganze Nacht.


  Er legte sich neben sie auf den Rücken, ohne sie zu berühren, und unterdrückte die Tränen, die in ihm aufstiegen. Vorsichtshalber legte er sich noch das Kissen übers Gesicht, damit sie nur ja nichts merkte. Aber gleichzeitig hoffte er, dass sie ihn hören würde, wartete darauf, dass sie sich über ihn beugen und sagen würde: ,Nicht weinen. Ich liebe dich …‘ Und dass sie das Kissen wegzog und ihn küsste. ,Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe‘, würde sie sagen. ,Ich habe immer nur dich gewollt.‘ Aber sie tat es nicht. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass es je dazu gekommen wäre und jedes Mal fragte er sich, weshalb er doch mit der Möglichkeit rechnete. Nach dreiundzwanzig Jahren müsstest du eigentlich wissen, was du erwarten kannst und was nicht. Herrgott, was bist du für ein Trottel.


  Es kostete ihn viel Kraft, aber schließlich hörte er auf zu weinen, lag still und von Selbstmitleid erfüllt in dem dunklen Raum und sah zur Decke, die Hände auf dem Leib gefaltet, die Augen weit geöffnet.
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  Ein Mann namens Steiger sah aus einem Fenster im 9. Stock des Hyatt Regency Hotel in Cambridge auf den Charles River herunter und über die Gebäude der Universität von Boston. Hinter ihm lag eine blonde Frau mit dunklen Augen nackt auf dem Bett und las in einem Boston Reiseführer. Steiger wandte sich zu ihr um.


  „Wenn du dir schon die Haare bleichst, Angie, warum dann eigentlich nicht alle?“


  „Das weißt du ganz genau. Weil sonst niemand alle zu sehen kriegt.“


  „Außer mir.“


  Sie lächelte. „Außer dir.“


  „Soll ich dir was aufs Zimmer kommen lassen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wein, Bier, ein paar Häppchen?“


  „Nein. Lass mich hier noch ein bisschen liegen und abkühlen.“


  Es klopfte. Steiger öffnete. Ein Bote streckte ihm ein in Packpapier gewickeltes Paket entgegen. Steiger nahm es ihm wortlos ab, machte die Tür zu und kam mit dem Paket in der Hand ins Zimmer zurück.


  „Was ist das?“, fragte die Blonde.


  „Eine Kanone. Wenn ich fliege, kann ich keine mitnehmen, da haben wir verabredet, dass sie mir eine hierher liefern.“


  Unter dem Packpapier kam ein Schuhkarton mit dem Aufdruck Florsheim zum Vorschein, darin lag, in ein blaues Frotteehandtuch gewickelt, eine Faustfeuerwaffe. Es war eine Ruger Blackhawk im Schulterhalfter. Außerdem lag in dem Schuhkarton noch eine Schachtel Remington Munition, Kaliber 0.44.


  Steiger nahm den Revolver aus dem Halfter, vergewisserte sich, dass er ungeladen war, prüfte Verschluss, Schlagbolzen und Lauf, ließ die Trommel rotieren und nickte vor sich hin. Er verstaute den Revolver wieder im Halfter, legte Waffe und Halfter in den Schuhkarton zurück und stellte ihn in den Kleiderschrank.


  „Für wen ist das?“, fragte die Blonde.


  „Newman heißt der Typ. Aaron Newman. Schriftsteller.“


  „Was hat er angestellt?“


  Steiger zog sein Hemd aus und hängte es ordentlich auf einen Bügel. Im Schrank hingen, präzise ausgerichtet, zwei Anzüge, drei Hosen und zwei Sportsakkos. Jedes hatte genügend Platz.


  „Er hat was gesehen, was er nicht sehen sollte, und sie haben Angst, er könnte aussagen.“


  „Sollst du ihn umbringen? Oder sollst du ihm nur sagen, dass er den Mund zu halten hat?“


  Steiger stieg aus der Hose und hängte sie auf. Er glättete die Bügelfalte zwischen Daumen und Zeigefinger. „Dass er den Mund zu halten hat, haben sie ihm schon gesagt. Aber jetzt kriegen sie es mit der Angst zu tun. Sie haben den Eindruck, dass die Cops hinter ihnen her sind und da wollen sie auf Nummer sicher gehen. Ich hab’ den Eindruck, dass sie mit dieser Sache ganz schön reinrasseln können.“


  „Du wirst also diesen Dingsbums umlegen.“


  „Newman“, sagte Steiger. „Ja.“


  „Wie lange brauchst du?“


  „Eine Woche, würde ich sagen. Ich seh’ mich immer gern ein bisschen um. Wenn man irgendwo ankommt und gleich losballert, kommt man meist nicht weit. Ich bin jetzt schon lange im Geschäft, aber noch nicht einmal wegen eines bewaffneten Raubüberfalls haben sie mich geschnappt. Und weißt du warum?“


  „Weil du dich vorsiehst.“


  „Und seit dem Jahr, wo ich dich kennen gelernt habe, bin ich nicht mehr im Knast gewesen. Und weißt du warum?“


  „Weil du dich vorsiehst.“


  „Eben. Und noch was: Wenn ich mich zu sehr beeile, kriegen wir nichts von Boston zu sehen und kriegen das Hotel nicht bezahlt. Bloß nichts übereilen.“


  Er ging unter die Dusche. Die Blonde las ihren Reiseführer. Zehn Minuten später kam er wieder heraus, das Haar mit einem Handtuch trocken rubbelnd. Sein Körper war glatt und glänzend vom Duschen. Sie sah ihn an.


  „Du bist schon ein toller Typ. Vierzig Jahre und nicht fünfzig Gramm Fett auf dem Leib. Was hast du gewogen, als ich dich kennengelernt habe?“


  „Einundachtzig Kilo.“


  „Was wiegst du jetzt?“


  Steiger lächelte. „Einundachtzig Kilo und fünfzig Gramm.“


  „Fünfzig Gramm in zweiundzwanzig Jahren – ein Bild von einem Mann.“


  Steiger steckte einen braunen Föhn in die Steckdose über dem Nachttisch und setzte sich zum Haaretrocknen aufs Bett.


  „Zweiundzwanzig Jahre?“ Er nahm eine Lucky Strike aus einem Päckchen auf dem Tisch, schob sie in den Mund und zündete sie mit einem silbernen Feuerzeug an. „Da warst du ja noch ein Baby. Ganz schön lange, zweiundzwanzig Jahre.“


  „Ich war vierzehn.“ Sie fuhr mit der Hand an seinem Schenkel entlang. „Damals.“


  Er legte seine Hand auf die ihre. „Verrät dir dein schlaues Buch, was wir vom Fenster aus sehen?“


  „Ich weiß gar nicht, wie’s draußen aussieht.“


  „Dann schau mal hin.“


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Er besah sich ihren nackten Rücken. Sie war nahtlos braun. Sie sah aus dem Fenster auf den Fluss und die Boston University am anderen Ufer.


  „Es ist eine Schule“, sagte sie. „Oder ein College.“ Sie schlug das Buch auf. „Ich glaube, es ist die Boston University.“


  Er schaltete den Föhn aus und kam zu ihr. Sie reichte ihm nicht mal bis zur Schulter. Sie lehnte sich an ihn. Unter ihnen steuerte ein Motorboot, das in seinem Kielwasser ein breites, symmetrisches V über die Wasserfläche zeichnete, langsam den Hafen an.


  „Wie wär’ das wohl gewesen, wenn wir aufs College gegangen wären“, sagte sie. „Du hättest Football gespielt, und ich wär’ Cheerleader gewesen. Und wir hätten was gelernt und könnten über Bücher reden und –“ Sie zuckte mit den Schultern.


  Steiger hatte die brennende Zigarette im Mund und ließ den Rauch über sein schmales, dunkles Gesicht ziehen.


  „Wir brauchen kein College“, sagte er. „Wir haben alles, was wir brauchen.“


  „Wir haben uns.“


  Er legte den Arm um sie. „Und mehr brauchen wir nicht. Alles andere kann uns gestohlen bleiben.“


  „Weiß ich ja.“ Auch sie legte einen Arm um ihn, und sie sahen auf den Fluss hinunter, wo das Motorboot jetzt nicht mehr zu sehen war und das breite V unscharf wurde und am Ufer verschwand. „Weiß ich ja.“
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  „Was wir brauchen, ist ein Scharfschützengewehr mit Zielfernrohr“, sagte Hood zu Newman. „Schusswaffen haben wir genug, aber nur für kurze Distanzen und es ist schwer, nah genug an ihn heranzukommen.“


  „Besitzt du so was?“, fragte Newman.


  Hood schüttelte den Kopf. Sie waren Karl wieder zu dem Möbelgeschäft gefolgt, saßen in dem Bronco, den sie an der nächsten Ecke geparkt hatten, aßen Hamburger und tranken Kaffee.


  „Du wirst eins besorgen müssen“, sagte Hood. „Watertown hat ein gutes Waffengeschäft.“


  „Was soll ich holen?“


  „Sag den Leuten, du willst so was wie die Springfield 1903 A 4. Wenn sie eine haben, nimm sie. Sonst was Vergleichbares. Sag, du willst sie für einen Wettkampf. Aber nicht ohne Zielfernrohr. Jede Flinte vom Typ .30/06 tut’s. Remington, Savage, ganz egal.“


  „Okay, ich fahre morgen hin.“


  „Hast du eine Schusswaffen-Identifikations-Karte?“


  „Ja, noch von damals, als ich mir meine doppelläufige Büchse gekauft habe.“


  „Die tut’s noch“, entschied Hood.


  Sie aßen die Burger auf. Hinter ihnen summte eine dicke grüne Fliege, die immer wieder an die rückwärtige Scheibe stieß.


  „Schauen wir uns mal die Sackgasse an“, sagte Hood.


  „Was soll da sein?“


  „Wird sich rausstellen. Man muss sich um alles kümmern, Aaron. Um das Umfeld, die Leute, alles.“


  Newman nickte. „Okay.“


  Sie stiegen aus und schlenderten zu dem schmalen Gang zwischen dem Möbelladen und einem Restaurant.


  „Für so ’ne Sackgasse muss es einen Grund geben“, sagte Hood. „Irgendwo muss eine Tür sein, eine Lüftung, Fenster oder so was. Sonst könnten sie die Häuser ja gleich Wand an Wand bauen.“ Er sah angespannt zu der Sackgasse hinüber, wiegte sich auf den Ballen und trommelte leicht, aber stetig mit den Fingerspitzen auf den Schenkeln herum.


  Er genießt es richtig, dachte Newman.


  In dem Gang waren drei Ratten, eine auf dem Boden, zwei in der Mülltonne, die vor der Hintertür des Restaurants stand. Sie verzogen sich, als Newman und Hood sich von der Straße her näherten. Abgesehen von der Mülltonne war in der Sackgasse nichts zu sehen.


  Gegenüber der Restauranttür war eine beigefarbene Feuerschutztür aus Eisenblech, an der hinteren Mauer lehnte eine leere Weinflasche, in der Ecke lag etwas, was nach menschlichen Fäkalien aussah.


  Hood stand vor der Tür zu dem Möbelgeschäft und legte eine Hand auf den Knauf. Die Tür rührte sich nicht.


  „Abgeschlossen“, sagte er.


  Newman spürte, wie Erleichterung durch seine Nervenstränge pulsierte. „Okay, dann nichts wie weg hier.“


  Hoods Blick ging an der Mauer entlang. „Warte mal, wir haben noch nicht alles gesehen. Vielleicht ist doch irgendwo ein Fenster, ein Sims. Man muss alles überprüfen.“


  „Aber warum denn bloß, Chris“, sagte Newman. „Warum musst du …“ Er sah etwas Dunkles zwischen sich und der Straße. Es war der Kleiderschrank von Kerl aus Karls Büro. Er stand etwa einen Meter in der Gasse und schnitt ihnen den Rückweg ab.


  „Chris“, sagte Newman.


  Hood, der dem Mann den Rücken gekehrt hatte, schaute über die Schulter. „Schon gesehen. Fass deine Kanone nicht an.“


  Der riesige Bursche kam langsam auf sie zu, ohne etwas zu sagen.


  Hood holte die P 38 aus dem Schulterholster. Er stand halb hinter Newman und der Kleiderschrank hatte die Bewegung nicht gesehen. Den Revolver hinter dem Schenkel verbergend, wandte Chris sich um. Der Kerl kam näher.


  Newman fühlte sich schwach. Er wusste, dass er es nicht war. Er stemmte über zweihundert Pfund, er war groß und stark. Aber er spürte, wie die Stärke ihn verließ, wie Arme und Beine zittrig wurden und die Muskeln erschlafften. Müdigkeit überfiel ihn. Seine Hände kamen ihm ungelenk vor, als gehörten sie nicht zu ihm. Sollte er sie heben wie ein Preisboxer? Hüfthoch und halb geschlossen, bereit für alles, was da kommen mochte?


  Jetzt stand der Kerl direkt vor ihnen. „Was macht ihr hier?“, fragte er.


  Die Stimme, dachte Newman. Herrgott, die geht einem ja durch und durch. Er versuchte, die Schultermuskeln zu spannen.


  Hood trat einen halben Schritt vor, holte den Revolver hinter seinem Bein hervor, schwang in einem seitlichen Karateschlag die Waffe nach oben und hieb dem Kerl mit dem oberen Teil des Laufs, an der Stelle, wo die Patronenhülsen ausgeworfen werden, gegen die Schläfe. Das ging so schnell, dass der Mann keine Bewegung machen konnte. Es gab ein Geräusch, als wenn ein Hammer auf eine Grapefruit trifft, dann knickte er in den Knien ein. Hood schlug noch einmal zu. Diesmal klang es matschiger. Und noch einmal. Der Kerl begann zu kippen.


  Wie in einem Peckinpah Film, dachte Newman. Der Bursche war offenbar zu massiv, um auf einen Schlag k.o. zu gehen. Langsam, wie in Zeitlupe, sank er zu Boden und blieb auf dem Bauch liegen. Ein dünner Blutfaden, von einem roten Feld umgeben, war an der Schläfe zu sehen.


  Hood beugte sich vor, zog dem Mann die Brieftasche aus der linken Hüfttasche, streifte ihm die Armbanduhr mit dem flexiblen Band vom linken Handgelenk, dann deutete er, mit einer kurzen, stoßenden Bewegung der rechten Hand, die noch die Waffe hielt, zur Straße. „Los!“


  Sie liefen los, Newman voran, Hood hinterher. An der Einmündung zur Straße nahm Newman das Tempo nicht zurück, sondern rannte weiter. Hood war fünf Schritte hinter ihm, als sie den Wagen erreichten.


  „Du fährst“, sagte Hood. Newman setzte sich ans Steuer, nahm die Schlüssel aus der Ablage und startete. Auf dem Causeway unter der Hochbahn fuhren sie rechts heraus auf die Charlestown Bridge. Am City Square nahm Newman die Ausfahrt auf die Route 93 und wandte sich nach Norden.


  „Er hat mich nicht erkannt“, sagte er.


  „Nein, weil du deine Taubstummenklamotten nicht anhattest“, bestätigte Hood. „Sonst hätte ich ihn erledigt.“


  „Bestimmt nicht?“


  „Ganz bestimmt nicht. Ich hab’ seine Augen beobachtet.“


  „Glück gehabt“, sagte Newman.


  Hood besah sich den Inhalt der Brieftasche. „Nicht viel“, sagte er, „Zweihundertachtundzwanzig Dollar und ein Führerschein, ausgestellt in Massachusetts. Tate heißt er. Gordon Tate. Dieselbe Adresse wie Karl. Geboren 1940.“


  Newman holte tief Luft und stieß sie wieder aus. „Es war einer der Burschen aus Karls Büro, einer von denen, die Janet gefesselt haben.“


  „Ich weiß“, sagte Hood. „Übrigens, Aaron, du hättest nicht geradewegs rausrennen dürfen. Wenn man an die Einmündung zu einer Straße kommt, bleibt man stehen und schaut sich um, ehe man weiterläuft.“


  Newman fuhr schweigend durch die Somerville in Richtung Medford. Dann sagte er: „Ich hatte Angst, Chris, da klappt das mit dem Nachdenken wohl nicht so richtig.“


  Hood hob die Schultern. Am Mystic River lagen ein paar Motorboote vor Anker. Der Fluss war hier nur halb so breit wie ein paar Meilen weiter unten am Meer, wo ihn die Brücke überspannte und Frachtschiffe zu den Containerdocks gingen.


  „Ich war dir vorhin keine große Hilfe, Chris“, sagte Newman.


  Es ging leicht bergan über eine Autobahnbrücke, die den Fluss kreuzte. „Das muss man alles lernen, Aaron“, sagte Hood. „Heute hast du ein bisschen Nahkampfpraxis gekriegt, das ist auch was wert. Du hast ja auch nicht viel zu tun brauchen. Endeckt hast du ihn.“


  „Warum hast du gesagt, dass ich meine Kanone nicht anfassen soll?“


  „Ich wollte nach Möglichkeit Lärm vermeiden. Jede Schießerei lockt die Cops an oder Gangster mit Ballermännern. Hätten wir den Kerl umgebracht, wäre Karl vielleicht nervös geworden. Kann sein, dass wir ihn dann überhaupt nicht mehr erwischt hätten. Wenn’s ohne Kanone geht, ist das immer besser.“


  Newman nickte.


  „Der Kerl war zu leichtsinnig“, meinte Hood. „Hat man häufig bei diesen Kraftprotzen. Dass es sie auch mal treffen kann, kommt ihnen gar nicht in den Sinn. Er ist zu nah rangegangen. In eine Sackgasse, in der schon zwei Mann stehen, hätte er sich ohne Kanone gar nicht reintrauen dürfen. Wir sind zwar nicht ganz sein Kaliber, aber wir sind auch keine Zwerge. Das hätte er sehen müssen.“


  „Es ist wohl nicht weiter wichtig, ob man äußerlich wie ein Zwerg aussieht“, sagte Newman. „Nicht, wenn man innerlich einer ist.“


  Er sah stur geradeaus. Hood schaute ihn an, zog die Wangen nach innen und sagte nichts.
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  Lieutenant Murray Vincent saß in seinem Büro in der Commonwealth Avenue 1010 und blätterte einen dicken Stapel Computerausdrucke durch. Er saß bequem auf seinem Sessel, die Füße flach auf den Boden gestellt, die Ausdrucke vor sich auf dem spartanischen, aufgeräumten Schreibtisch. Sein Blick wanderte systematisch an der Namensspalte herunter, dann blätterte er um, las die nächste Spalte, blätterte weiter. Gelegentlich blätterte er noch einmal zurück und las die Angaben zu einem Namen, den er erkannt hatte. Eine Stunde und acht Minuten brachte er mit dieser Tätigkeit zu. Dann rief er durch die offene Tür: „Bobby!“ Ein Polizist in Uniform erschien. „Corporal Croft ist unterwegs. Laut Dienstplan müsste er in einer halben Stunde wieder hier sein.“


  „Soll dann gleich zu mir kommen“, bestimmte Vincent.


  Eine halbe Stunde später stand Croft in Vincents Büro.


  „Mach die Tür zu, Bobby“, sagte Vincent.


  Croft gehorchte. Dann setzte er sich auf einen Stuhl an Vincents Schreibtisch.


  Vincent reichte ihm einen Computerausdruck. Ein Name war mit blauem Kugelschreiber angekreuzt. „Kommt dir der bekannt vor?“


  „Aaron Newman“, las Croft. „Aber sicher. Das ist der Zeuge, der beobachtet hat, wie Karl in Smithfield diese junge Schwarze umgebracht hat, und der dann Angst gekriegt hat.“


  „Offenbar“, sagte Vincent, „hat Newman eine Schusswaffe erworben.“


  „Ach nee.“


  „Kümmere dich mal um die Sache, Bobby.“


  „Glaubst du, er ist hinter Karl her?“


  „Das werden wir ja sehen. Stell fest, was er gekauft hat, und versuch herauszufinden, warum. Aber rede nicht mit Newman, ehe du mit mir gesprochen hast.“


  „Wie ist dir denn diese Liste in die Hände gefallen?“, fragte Croft.


  „Ich bemühe mich, sie jede Woche zu lesen“, sagte Vincent und lächelte ein bisschen.


  „Sämtliche Schusswaffenkäufe im Staat? Jede Woche?“


  „Ich überfliege sie nur.“


  „Kein Wunder, dass du Lieutenant bist und ich nur Corporal.“


  „Wenn ich mich vom Staat bezahlen lasse“, sagte Vincent, „muss ich auch was für den Staat tun.“


  „Enorm“, sagte Croft. „Phä no me norm.“


  „Verschon mich mit deinen Wortschöpfungen. Kümmere dich lieber um Newman und seine Kanone, vielleicht ist da was für uns drin.“


  Croft nickte, griff sich den Computerausdruck und ging.


  Vincent holte eine braune Papiertüte aus dem Schreibtischfach rechts unten, der er ein Sandwich mit Hackbraten, Mayonnaise und Salat, eine Nektarine, eine Pflaume, eine fest in Folie eingewickelte halbe Gewürzgurke, zwei blau karierte Papierservietten und eine keilförmige Plastikdose mit einem Stück hausgebackenen Kirschkuchen entnahm. An der Kuchendose war mit Tesafilm eine Plastikgabel befestigt. Er legte eine Serviette auf seinen Schreibtisch und breitete sorgsam sein Mittagessen darauf aus. Dann nahm er aus demselben Fach eine große blauweiße Thermosflasche und schraubte den Becher ab. Er goss entrahmte Milch in den Becher und machte sich über das Essen her. Dann trank er noch einen Schluck Milch, wischte sich mit der Serviette den Mund ab und öffnete die Kuchendose. Auf dem Kuchen lag ein Zettel, auf den ein Herzchen und drei Küsse gemalt waren. Er lächelte, legte den Zettel in die Schublade und aß den Kuchen. Als er fertig war, wickelte er den Pflaumenkern und die Nektarinenkerne, die Serviette und die Plastikgabel in die Gurkenfolie und warf das Päckchen weg. Er ging zur Toilette, spülte die Thermosflasche und die Plastikdose aus, wusch sich Hände und Gesicht und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Die Thermosflasche und die Plastikdose steckte er in die Tüte, in der sein Mittagessen gewesen war, und verstaute sie in dem Schreibtischfach rechts unten. Er angelte einen Zahnstocher aus der Hemdtasche und reinigte seine Zähne, dann griff er sich eine Akte aus dem Eingangskorb, schlug sie auf und begann mit blauem Kugelschreiber Randnotizen zu machen.


  Um zwei Uhr vierzig war Bobby Croft wieder da und setzte sich in den gegenüber stehenden Stuhl. Er holte ein Notizbuch aus der inneren Jackentasche, blätterte einen Augenblick und sah zu Vincent auf.


  „Kann es losgehen, Lieutenant?“


  Vincent nickte.


  „Newman hat eine Springfield ’03 gekauft, mit Zielfernrohr, und eine Schachtel Munition .30/06. Für einen Wettkampf, hat er zu dem Verkäufer gesagt.“


  „Hm.“


  „Ich habe im Who’s Who und in Contemporary Authors nachgeschlagen. Von Sportschießen ist da bei Newman nicht die Rede. Dann habe ich bei seinem Verlag gefragt, ob Newman sich mit Schießsport beschäftigt. Ich müsste für eine Zeitschrift in Chicago einen Artikel über Schriftsteller schreiben, die schießen und jagen, habe ich gesagt. Das Mädchen aus der PR Abteilung hat in Newmans biographischen Angaben nachgesehen, aber da steht nichts von Schießen, Jagen oder dergleichen. Beim Essen hat sie ihn mal sagen hören, dass er nicht auf das Leben in der freien Natur steht. Über Naturburschen hat er sich lustig gemacht, hat sie gesagt.“


  „Hm.“


  „Wozu braucht er dann die Flinte mit Zielfernrohr? Zu der Springfield ’03 greift man ja nicht automatisch, wenn man sich ein Gewehr kauft.“


  „In Korea war es die Scharfschützenwaffe“, sagte Vincent.


  „Das war vor meiner Zeit, Murray, da muss ich mich schon auf dich verlassen.“


  „Kannst du auch“, sagte Vincent. „Lange nicht so gut für Schnellfeuer, sehr viel langsamer als der M 1 Karabiner, aber für Heckenschützen ideal. Bei denen ist Schnellfeuer gar nicht gefragt, für die ist die Reichweite wichtig und die Springfield blockiert nicht.“


  „Was will aber Newman mit einem Heckenschützengewehr? Zur Verteidigung nimmt man das nicht, da nimmt man eine Schrotflinte oder einen Karabiner oder so was.“


  „Genau. Es ist auch keine gängige Jagdwaffe – jedenfalls nicht mit Zielfernrohr.“


  „Der Verkäufer hat gesagt, er hätte besonderen Wert auf das Zielfernrohr und die Reichweite gelegt.“


  „Wer sich ein Scharfschützengewehr kauft“, sagte Vincent, „dürfte sich als Scharfschütze betätigen wollen.“


  Croft steckte sein Notizbuch weg, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Du glaubst, er will Karl umlegen?“


  „Fällt dir was Besseres ein?“


  „Und du glaubst, er hat genug Mumm dazu?“


  „Nein. Aber vielleicht irre ich mich. Ist doch ein komischer Zufall, nicht? Der Typ wird Zeuge eines Mordes, will gegen Karl aussagen, kriegt Schiss – und geht hin und kauft ein Scharfschützengewehr.“ Vincent hob seine Hände, die Handflächen nach oben. „Was sonst?“


  „Es kann sein, dass er doch den Mumm dazu hat. Er hat mich gefragt, was ich tun würde, wenn meine Familie bedroht wäre. Weiß ich nicht genau, hab’ ich gesagt, da müsste ich erst mal selber in der Situation sein.“


  „Was ich tun würde, weiß ich“, sagte Vincent.


  „Das habe ich ihm auch gesagt.“


  „Was hast du ihm gesagt?“


  „Ich habe gesagt, du würdest den Kerl umlegen.“


  Vincent nickte.


  „Vielleicht tut er’s. Passt zu dem Typ. Mord auf Distanz. Er könnte ja sonst Blutspritzer auf seine Joggingschuhe kriegen.“


  „Er ist gar nicht so übel, Murray“, sagte Croft. „Dass er sich hat einschüchtern lassen, ist ihm ganz schön an die Nieren gegangen.“


  „Gehört sich auch so.“


  „Nicht jeder ist wie du, Murray. Du bist schon über zwanzig Jahre im Geschäft, oder?“


  „Sechsundzwanzig“, sagte Vincent.


  „Du bist an Kerle mit Knarre gewöhnt, zeigst keine Nerven. Der Mann ist Schriftsteller. Für den hat es in sechsundzwanzig Jahren keine spannendere Frage gegeben als die, ob sein Aufschlag im Netz landet oder nicht. Doch, ich könnte mir schon denken, dass er den Mumm dazu hat.“


  „Hoffentlich.“


  „Und was machen wir?“


  „Nichts.“


  „Wir haben Grund zu der Annahme, dass ein Mann einen Mord begehen will, Murray.“


  „Nichts“, wiederholte Vincent.


  „Na schön, ich bin nicht untröstlich, wenn es Adolph Karl erwischt. Verdient hat er’s. Und dem Staat ist auch damit gedient. Aber was ist mit Newman? Wenn der sich mit Karl einlässt, ist er erledigt.“


  „Vielleicht. Vielleicht schnappen wir sie auch dabei. Dann haben wir Karl auf Nummer sicher.“


  „Kaltschnäuziger Hund – wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten, Lieutenant.“


  „Newman hätte zu uns kommen können. Er hat es nicht getan. Er will selbst was riskieren. Wenn er Karl erwischt, ist das gut für uns und für ihn. Wenn er dabei draufgeht, können wir vielleicht Karl festnageln. So oder so – wir verlieren nichts dabei.“


  „Und wenn er Glück hat und Karl erwischt, stecken wir ihn für den Rest seines Lebens in den Bau?“


  „Nicht gesagt“, meinte Vincent.


  „Du meinst – eine Hand wäscht die andere?“


  „In der Richtung, Bobby. So oder so – wir verlieren nichts dabei.“


  „Na schön. Wenn ich vom Staat bezahlt werde, muss ich auch was für ihn tun.“ Croft stand auf und verließ Vincents Büro.
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  „Und warum habt ihr ihm die Uhr und die Brieftasche weggenommen?“, fragte Janet.


  „Damit es wie ein Raubüberfall aussieht“, gab Newman zurück.


  Sie nickte. „Der Kerl also, der ausgesehen hat wie ein Kleiderschrank. Hast du ihn umgebracht?“


  Hood schüttelte den Kopf.


  „Schade. Ich weiß noch, wie er mich angesehen hat.“


  Newman spürte, wie sich sein Magen zusammenballte wie eine Faust.


  „Dass sie jetzt auf uns aufmerksam geworden sind, ist dumm“, sagte Hood. „In Zukunft werden wir es schwerer haben.“


  „Ich finde nach wie vor, dass es falsch war, die Sackgasse zu betreten“, sagte Newman.


  Hood zuckte mit den Schultern.


  „Wir haben nichts Brauchbares in Erfahrung gebracht“, sagte Newman.


  „Das wissen wir jetzt, nachdem wir uns umgesehen haben“, wandte Hood ein. „Man darf nichts außer Acht lassen.“


  „Warum ist es so wichtig?“, fragte Newman. „Ich finde, dieses ewige Beschatten ist ganz schön riskant.“


  „Alles Lohnende im Leben ist riskant, Aaron“, sagte Hood.


  Sie saßen am Küchentisch; es war schon fast ein allabendliches Ritual geworden. Janet machte Sandwiches oder Pasta, Newman und Hood brachten Bier und Wein mit. Dann saßen sie an den Sommerabenden am Küchentisch und sprachen von der Pirsch auf Adolph Karl.


  „Ganz absichern kann man sich bei so was nie, Aaron“, sagte Janet.


  „Es ist alles relativ“, meinte Newman. „Was Chris sagt, hört sich gut an, aber es steckt nichts dahinter.“


  „Doch, Aaron, und das weißt du auch ganz genau. Ich habe deine Bücher gelesen, du weißt, wie es läuft.“


  „Nein. Nicht so. Aber bei dir hat man den Eindruck, als ob du Spaß am Risiko hast.“


  „Risiko gehört dazu, wenn es der Mühe wert sein soll“, sagte Hood.


  „Du benimmst dich, als ob es nur wegen des Risikos der Mühe wert ist.“


  „Was soll deiner Meinung nach jetzt passieren, Aaron?“, fragte Janet.


  „Wir sollten ihn so schnell wie möglich umlegen, damit wir es hinter uns haben.“


  Hood lächelte. „Ich stimme dir zu. Das ist auch meine Meinung. Aber dazu brauchen wir Verstand. Du musst den Feind kennen, ehe du den nächsten Zug machen kannst, und wir wissen noch nicht genug, um über unseren nächsten Zug entscheiden zu können.“


  Newman wickelte ein paar Nudeln mit Basilikumsoße auf und trank einen Schluck Bier.


  „Ich würde vorschlagen, dass ihr versucht, ihn draußen zu erwischen“, sagte Janet.


  „Draußen?“, wiederholte Hood.


  Janet nickte. „Er hat ein Sommerhaus in Fryeburg, Maine. Ich habe es mir auf der Karte angesehen. Es ist im Südwesten von Maine, an der Grenze zu New Hampshire. Laut Herald American vom 18. April 1976.“


  „Typisch Wissenschaftler“, sagte Newman.


  „Er ist begeisterter Jäger und Fischer“, fuhr Janet fort, „und fährt hin, so oft er kann.“


  „Hast du die Adresse?“


  „Ich war heute Vormittag dort, es sind etwa zweieinhalb Stunden, und habe im Telefonbuch nachgesehen.“


  „Du hast dein Seminar geschwänzt?“, fragte Newman.


  „Ja.“


  „Warum hast du nicht gewartet? Wir hätten zusammen hinfahren können, hätten auf dem Rückweg irgendwo essen und es uns ein bisschen nett machen können.“


  Janet schwieg.


  „Vielleicht ist das wirklich der richtige Ansatz“, sagte Hood. „Vielleicht sollten wir hinfahren und dort auf ihn warten.“


  „Fryeburg ist sehr klein“, sagte Janet. „Als Fremder fällt man dort auf.“


  Newman knackte die nächste Dose.


  „Wir könnten ihn hier weiter im Auge behalten“, sagte Hood. „Ich schätze, wir würden es merken, wenn er nach Maine will. Wenn sie Angelruten, Gewehre, Gummistiefel und solches Zeug in den Wagen packen.“


  „Ich gehe ins Bett“, erklärte Newman. „Macht ihr beide das klar und gebt mir dann Bescheid.“


  Sie sahen ihm nach, ohne etwas zu sagen.


  Janet schüttelte den Kopf.


  „Er fühlt sich mies“, sagte Hood. „Er denkt, dass er heute in der Sackgasse nicht richtig reagiert hat.“


  „Über solche Sachen regt er sich immer furchtbar auf“, meinte Janet. „Und dann erwartet er, dass ich ihn tröste. Und ich weiß nie, was ich machen soll.“


  „Machen kannst du da wahrscheinlich gar nichts. Es genügt, wenn du ihn fühlen lässt, dass du ihn liebst. Er verkraftet das schon, er ist ein guter Mann.“


  „Ich weiß, aber er ist auch ein komplizierter Mann und hat sehr heftige Gefühle. Manchmal …“ Sie schüttelte wieder den Kopf.


  „Manchmal?“


  „Manchmal bin ich diesen Gefühlen einfach nicht gewachsen, und das macht mich rasend. Es gibt manchmal ein ziemliches Gezerre bei uns. Und jetzt noch das … Wenn er es nicht schafft, ist das für uns eine Katastrophe.“


  „Wenn er es nicht schafft, ist er tot und wir sind es vielleicht auch, Janet. Das darfst du nicht vergessen.“


  „Ich weiß.“


  „Wirklich? So was vergisst sich leicht, wenn man hier in der Küche sitzt. Was wir vorhaben, ist eine gefährliche Angelegenheit. Und wenn wir es falsch anpacken, können wir alle dabei vor die Hunde gehen.“


  „Ich vergesse es nicht“, sagte Janet. „Und ich vergesse auch nicht, was ich mitgemacht habe.“ Sie wurde blass, als sie davon sprach.


  Hood lachte kurz auf. „Kann ich mir vorstellen.“ Er stand auf. „Ich komme morgen Vormittag vorbei, wenn er sich wieder berappelt hat, dann planen wir weiter.“


  „Gute Nacht, Chris.“


  Hood ging. Janet räumte die Küche auf, machte das Licht aus und ging nach oben. Im Badezimmer steckte sie ihr Haar auf, schminkte sich ab und cremte sich ein.


  Als sie ins Schlafzimmer kam, hatte Aaron sich ein Kissen in den Rücken geschoben, sah sich bei abgedrehtem Ton das Match der Red Sox an und hörte der Reportage im Radio zu. Er sagte nichts, während sie sich ins Bett legte und das Licht an ihrer Seite ausmachte.


  „Gute Nacht“, sagte sie.


  „Gute Nacht.“


  „Bist du sauer auf mich?“, wollte sie wissen.


  „Nein.“


  „Hört sich aber ganz so an.“


  „Ich sehe mir das Spiel an.“


  „Ach so.“


  Pause.


  „Ich hab’ mich nicht gut gehalten, heute Nachmittag“, sagte er.


  „Du brauchst nur Erfahrung, sagte Chris.“


  „Hast du dir mal überlegt, wie mir dabei zumute ist?“


  „Wenn du Angst hast, meinst du.“


  „Jawohl, wenn ich Angst habe. Hast du jemals gedacht: Armer Kerl … bestimmt fühlt er sich jetzt verdammt mies. Mal überlegen, wie ich ihn trösten kann … Hast du daran auch nur ein einziges Mal gedacht?“


  „Was soll ich dazu sagen?“


  „Was du dazu sagen sollst? Hast du denn keine Instinkte, kein Herz? Merkst du nicht, dass ich fertig bin? Hast du nicht das Verlangen, mir zu helfen? Die Arme um mich zu legen und zu sagen: Ich liebe dich. Egal, was du tust, ich liebe dich …“


  „Aaron“, sagte sie und unterbrach sich. Sie holte tief Luft. „Aaron, werde endlich erwachsen.“


  „Soll das heißen, dass nur kleine Kinder Liebe und Zuwendung brauchen?“


  „Ich liebe dich. Aber wenn du dich schlecht fühlst und du Dinge bereust, die du getan hast, kann ich das nicht für dich in Ordnung bringen. Das musst du schon selber machen.“


  „Das will ich ja auch, aber es würde mir helfen zu wissen, dass du dir etwas aus mir machst.“


  „Wir sind seit dreiundzwanzig Jahren zusammen, Aaron. Zeigt das nicht, dass ich mir etwas aus dir mache?“


  „Mag sein. Aber du empfindest nicht das für mich, was ich für dich empfinde. Du fieberst nicht meiner Heimkehr entgegen, dir gibt es keinen Ruck, wenn ich in der Tür stehe, es gibt dir keinen Stich, wenn du mich berührst.“


  „Das kannst du mir nicht zum Vorwurf machen. Suggerier mir nicht bei jeder Gelegenheit ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht so empfinde wie du. Gibt es nur eine Art zu lieben? Muss jeder so lieben wie du, damit man es Liebe nennen kann?“


  „Wie kann es Liebe sein, wenn man nicht so empfindet wie ich?“


  „Natürlich kann es das. Das Schlimme bei dir ist deine Ausschließlichkeit. Du beschäftigst dich zu intensiv mit mir. Jede Bewegung, jedes Ereignis, jeder Wortwechsel, jeder Gedankenaustausch ist aufgeladen wie ein Augenblick höchster Leidenschaft.“


  „Stimmt genau. Für mich gibt es nur dich. Nur deine Zustimmung oder Ablehnung. Ich habe in meinem Leben eine Autonomie erreicht, die nur du verletzen kannst. Die Kinder sind fast erwachsen, und dann verlassen sie mich. Jetzt hängt alles an dir. Und du wendest dich ab. Du rennst in Ausschüsse und amüsierst dich in deinem Scheißfachbereich mit deinen Scheißakademikern, die so tun, als ob sie sich für Chaucer und Andrew Marvell interessieren, während es ihnen in Wirklichkeit nur um Ämter und Beförderungen geht …“


  „Aaron!“


  „Ich weiß, dass es schwer ist. Ich weiß, dass du unter dem Druck leidest. Ich versuche ja, mich zu ändern. Ich versuche, dich weniger zu lieben“, sagte er mit erstickter Stimme. „Aber bedenke, was ich damit verliere. Den Sinn meines Lebens. Muss das sein – mit sechsundvierzig?“


  „Komm, Aaron …“ Er wandte das Gesicht ab.


  „Es gibt lange Phasen, in denen mit uns alles gut geht“, sagte sie. „Was ist nur los mit uns?“


  Er zuckte mit den Schultern und wandte ihr den Rücken zu.


  „Es ist wegen Karl“, sagte sie. „Diese Geschichte mit Karl hat uns beide mitgenommen.“


  Er schwieg.


  „Was ist das nur mit Karl?“


  „Das fragst du noch? Dieser Scheißkerl schickt mir zwei Typen auf den Hals, die mein Haus besudeln und mir meine Frau nackt und in Fesseln aufs Bett legen. Und du fragst, was das mit Karl ist?“


  „Du bist nicht wütend“, sagte sie. „Du hast Angst.“


  „Natürlich habe ich Angst. Wir versuchen einen professionellen Gangster umzubringen, der sich mit Leibwächtern umgibt. Nur ein Kretin hätte keine Angst.“


  „Nein, das ist es nicht. Du hast Angst vor dem Versagen. Angst, dass du nicht handeln könntest, wie ein Mann deiner Meinung nach handeln müsste, wenn jemand seine Frau misshandelt und sein Heim besudelt hat, wie du es ausdrückst.“


  Er schwieg.


  „Diese Einstellung ist gar nicht so unverständlich.“


  Er blieb stumm und regungslos liegen und verfolgte, Janet den Rücken zukehrend, das Spiel.


  „Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du so empfindest.“


  „Tu mir einmal im Leben einen Gefallen und halt verdammt noch mal den Mund, ja?“
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  „Netter Schuppen“, sagte Steiger.


  Angie, die in einem ärmellosen grünen Leinenkleid in dem Plymouth Leihwagen saß, zog die Beine an und musterte Aaron Newmans zweihundert Jahre altes Haus.


  „Scheint alt zu sein“, sagte sie.


  Steiger nickte. „Fahren wir mal nach hinten und schauen, wie es dort aussieht.“


  Angie nickte.


  Er rollte um den Block und parkte in der Straße hinter Newmans Haus.


  „Wie heißt der Ort?“, fragte Angie.


  „Smithfield.“


  „Wenn wir uns mal irgendwo häuslich niederlassen, müsste es so ähnlich sein wie hier“, sagte Angie. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, Steiger hatte seine rechte Hand darauf gelegt. Beide schienen sich der Berührung gar nicht bewusst zu sein, so selbstverständlich war sie ihnen.


  „Ja“ sagte Steiger. „Ob er eine Alarmanlage hat? Solche Häuser haben das oft. Direktverbindung zur Polizei.“


  „Kannst du das feststellen?“


  Steiger lächelte. „Ich könnte in der Nacht einbrechen und warten, ob die Cops kommen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das bringt nichts.“


  „Hast recht. Ich werde versuchen, ihn draußen zu erwischen. Wenn das nicht klappt, mache ich es tagsüber.“


  „Wohnt noch jemand in dem Haus?“


  „Seine Frau, soviel ich weiß. Sie arbeitet tagsüber. Wir fahren morgen noch mal vorbei und sehen uns um. Danach überlege ich dann, welche Zeit am günstigsten ist.“


  „Hoffentlich musst du die Frau nicht auch umbringen.“


  Steiger zuckte mit den Schultern. „Dürfte nicht nötig sein, wenn ich’s richtig anfange.“


  „Ob die sich so lieben wie wir?“, fragte Angie.


  „Die wenigsten tun das.“


  „Ich weiß“, sagte sie.


  Steiger ließ den Wagen an und fuhr vom Bordstein. Er fuhr wieder um den Block, parkte zwei Häuser von Newman entfernt, holte eine Straßenkarte aus dem Handschuhfach und legte sie Angie auf den Schoß.


  „Wenn jemand vorbeikommt, sieht’s so aus, als ob wir uns verfahren haben.“


  Angie nickte. „Heute machst du es doch nicht, oder?“


  „Hab’ ich so was jemals gemacht, wenn du dabei warst?“


  „Nein, natürlich nicht. Dumme Frage.“


  „Nicht dumm. Du hast dir Gedanken gemacht. War schon richtig, dass du gefragt hast. Dumm bist du nie.“


  Ein rot weißer Ford Bronco kam aus der Einfahrt von Newmans Haus und fuhr rechts die Main Street hinunter. Steiger startete den Plymouth.


  „Ist er das?“, fragte Angie.


  „Ja. Auf dem Beifahrersitz.“ Steiger setzte sich hinter den Bronco. Als der Bronco auf die Route 128 einbog, fuhr der Plymouth hinterher.


  „Wir können, während wir darüber reden, ebenso gut Karls Laden beobachten“, sagte Hood, der am Steuer saß.


  Der Bronco rollte über eine kleine Bodenerhebung und die Gewehre, die in eine Decke gewickelt vor der Rückbank lagen, schlugen aneinander.


  Newman nickte. „Auch gut.“


  „Ich finde, Janet hat recht“, sagte Hood. „Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir ihr Plan. Wenn wir ihn allein in den Wäldern erwischen, können wir’s nach unseren Spielregeln machen, brauchen keine Angst vor Cops oder vor Zeugen zu haben. Wir können uns irgendwo auf die Lauer legen und ihn mit der Springfield erledigen.“


  „Warum fahren wir dann nicht hin und warten auf ihn? Je länger wir um Karl, sein Haus und seinen Laden herumschleichen, desto größer ist die Gefahr, dass was schiefgeht.“ Tiefe Falten zogen sich von Newmans Nase zu den Mundwinkeln, die Lider wirkten schwer.


  „Da kannst du recht haben“, sagte Hood. „Wir machen’s nur noch heute, um sicherzugehen, dass sich nichts Neues getan hat, dann fahren wir hin und bereiten uns vor.“


  „In Ordnung.“


  „Es müsste möglich sein“, fuhr Hood fort, „dort ein Blockhaus oder so was zu mieten. Das lassen wir auf meinen Namen laufen, nur für den Fall, dass Karl Grundstücksgeschäfte und dergleichen beobachten lässt.“


  „Wie käme er denn dazu?“


  „Weiß man nie. Diese Typen sind manchmal komisch. Kann ja sein, dass er immer genau über seine Nachbarn informiert sein will. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass jemand was mit deinem Namen anfangen kann – du bist immerhin so was wie ’ne Berühmtheit – und Karl oder einem seiner Leute davon erzählt.“


  „Da ist was dran“, sagte Newman.


  „Sag ich doch.“


  „Aber vielleicht solltest du doch lieber einen falschen Namen benutzen. Ich meine, wenn wir ihn da oben tatsächlich kriegen, wollen wir doch schnell wieder weg und keine Spuren in der Gegend hinterlassen.“


  „Gute Idee“, sagte Hood. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. In Ordnung, ich kümmere mich darum.“ Er verließ die Route 128 und fuhr Richtung Norden auf die Route 95. „Eigentlich könnten wir gleich mal hinfahren und uns nach einem Blockhaus umsehen, was meinst du?“


  „Ist jedenfalls besser, als herumzusitzen, bis Karl uns entdeckt. Oder dieser Kerl von Kleiderschrank“, sagte Newman. „Er weiß jetzt, wie wir aussehen, und wenn er uns wiedersieht, macht es bestimmt Klick bei ihm.“


  Steiger bog hinter ihnen auf die Route 95 ein. „Wenn sie noch lange geradeaus fahren, lass ich sie sausen“, sagte er zu Angie. „Ich hab’ keine Lust, bis nach New Hampshire oder Maine hinter ihnen herzugondeln.“


  Angie lehnte den Kopf an seinen Arm. „Soll mir recht sein. Ich bekomme nämlich langsam Hunger.“


  „Vielleicht sehen wir unterwegs was“, meinte Steiger. „Wenn sie weiterfahren, halten wir an und machen Mittag. Heute nehme ich mir sowieso nichts mehr vor.“


  Angie lächelte.


  Am Portsmouth Circle bog der Bronco auf die Route 16 in nordöstlicher Richtung ab. Steiger verließ die Autobahn und folgte dem Hinweisschild nach Portsmouth Stadtmitte.


  „Schau mal in deinem schlauen Buch nach, Angie, wo man hier gut isst“, sagte er.
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  „Hast du gewusst, dass Chris nachts in unserem Garten herumstreicht?“, fragte Janet.


  Newman schüttelte den Kopf. „Herumstreicht? Wie meinst du das?“


  „Vor zwei Tagen bin ich gegen vier aufgestanden und hab’ aus dem Badezimmerfenster gesehen. Da stand er unter der großen Kiefer, die Knarre in der Hand. Was zum Teufel macht er denn da, hab ich gedacht. Und gestern, als ich bis zwei mit den Sachen für unsere Sonderkommission zu tun hatte, fiel mir das wieder ein. Jetzt will ich’s aber wissen, hab ich mir gesagt. Und dann habe ich das Licht ausgemacht und aus dem Fenster gesehen. Diesmal stand er vorn, in der Hecke zwischen uns und den Frasers.“


  Sie lagen zusammen im Bett. Newman las die Buchbesprechung aus der New York Times vom letzten Sonntag, Janet sah sich die Johnny Carson Show an. Sie hatte die Haare auf Wickler gedreht und ihr blaues Tuch darüber gebunden. Sie trug eine Pyjamahose und ein ausrangiertes weißes Hemd von Newman und hatte sich das Gesicht eingecremt.


  „Wundert mich gar nicht“, sagte Newman.


  „Bewacht er uns?“


  „Das auch. Aber außerdem ist es so was wie ein Spiel für ihn.“


  „Ein Spiel?“


  „Räuber und Gendarm. Cowboy und Indianer. Die Lions und die Packers. Rangers und Schlitzaugen. Es ist wohl eine Art Spiel für ihn. Seit die Lions ihn abserviert haben, war das Leben nicht mehr so schön für ihn wie jetzt.“


  „Ich kann nichts Schönes daran finden, allein in der Dunkelheit herumzustehen. Wann schläft er denn?“


  „Er hat mir mal erzählt, dass er nur drei, vier Stunden Schlaf braucht. Das war schon immer so bei ihm, sagt er. Und Wacheschieben macht Spaß. Jedenfalls für eine Weile, und wenn du ein bestimmter Typ bist. Überleg mal – was war das Größte in seinem Leben?“


  „Football und Korea“, sagte Janet.


  „Nahkampf – in gewissem Sinne.“


  „Ja. Er macht auch Karate, nicht?“


  „Schwarzer Gürtel.“


  „Formalisierter Nahkampf.“


  „Und wie ist es ihm gegangen, nachdem ihn die Lions abserviert hatten?“


  „Nicht gut.“ Janet hatte mit ihrer Fernbedienung den Ton abgedreht. Robert Goulet machte auf der Mattscheibe lautlos den Mund auf und zu. „Kaum Erfolgserlebnisse, wenig Geld, eine gescheiterte Ehe. Wie sein neuer Laden läuft, weiß ich nicht. Hast du eine Ahnung?“


  „Er redet nicht darüber“, sagte Newman.


  „Du willst also sagen, dass er in dieser Situation die Chance hat, etwas zu machen, worauf er sich versteht, und wobei er sich wohl fühlt.“ Sie hatte sich auf die linke Seite gedreht und sah, den Kopf auf den linken Ellbogen gestützt, Newman an.


  „Eine Chance, wie es so schön heißt, sein Potential zu maximieren. Er ist nun mal der Macho, wie er im Buche steht, und in seinen Kreisen besteht für so was seit zwanzig Jahren nur geringer Bedarf.“


  „Und jetzt darf er mit seiner Flinte da draußen Wache stehen. Der wortkarge Beschützer, nimmermüde, unerschrocken, bedrohlich. Ja, das leuchtet mir ein.“


  „So denke ich es mir jedenfalls“, sagte Newman. „Ich will ihn damit nicht herabsetzen. Wir brauchen ihn dringend. Und er ist hart. Der härteste Bursche, der mir je untergekommen ist. Und es ist beruhigend zu wissen, dass er draußen ist. Aber so langsam wird er mir ziemlich unheimlich.“


  „Du meinst, weil er zu viel riskiert?“


  „Weil ich glaube, dass ihm überhaupt nichts daran liegt, die Sache zu Ende zu bringen“, sagte Newman.


  Janet dachte nach. Die stumme Carson Show war zu Ende, und Tom Snyder erschien auf dem Bildschirm.


  „Das ist verständlich“, sagte sie. „Wenn hier Schluss wäre, bliebe ihm nur sein Laden und das, was er immer gemacht hat, und das ist eben nichts Weltbewegendes. Nichts, was ihn physisch fordert. Wenn er nicht gerade mal einen Betrunkenen auf die Straße setzen kann.“


  Newman nickte. „Ich glaube, wenn er gewollt hätte, wäre es längst ausgestanden. Aber da heißt es: Schauen wir mal in diese Sackgasse … sehen wir uns noch mal jenes Haus an … Und so geht das immer weiter. Wir planen, und wir reden. Man kann nie zu viel wissen, das sagt er ständig. Und ich fürchte, damit kann er uns umbringen.“


  „Na, ich danke. Und ich habe mir eingebildet, mit Chris ist es sicherer. Aber du meinst, durch ihn wird es gefährlicher?“


  „Beides. Ich weiß nicht, ob ich es allein machen könnte. Aber Chris und ich haben nicht das gleiche Ziel. Ich will es hinter mich bringen. Ich kann nicht arbeiten, ich habe ständig Angst. Ich mache mir Sorgen um dich. Weißt du, was wir morgen machen? Wir kaufen die Ausrüstung für das Leben im Wald. Den größten Teil des Dienstags haben wir damit verbracht, eine Bleibe in Fryeburg zu finden und die Gegend zu checken. Die Hütte war in einer Stunde gefunden. Danach haben wir Karls Sommerhaus beobachtet, uns im Wald umgesehen, das Gelände erkundet …“ Newman schüttelte den Kopf.


  „Und was wirst du jetzt tun?“


  „Wenn ich das wüsste. Selbst wenn ich mir zutrauen würde, es allein zu schaffen – ich kann ihn jetzt nicht einfach wegschicken. Er hat sein Leben für mich riskiert. Er ist in ein Mordkomplott verwickelt. Wenn wir erwischt werden, ist es, auch wenn er jetzt einen Rückzieher macht, Beihilfe zum Mord. Und für ihn ist es die größte Sache seines Lebens. Ich bringe es einfach nicht fertig, ihm zu sagen, dass wir ihn nicht mehr dabeihaben wollen, weil er kontraproduktiv ist.“


  „Nein, das könnte ich ihm auch nicht sagen.“


  „Es wäre eine Hilfe, wenn du mitkommen würdest.“


  „Nach Maine, meinst du?“


  „Ja. Und wenn du bei uns bleiben würdest, auch während der Schießerei und so weiter.“


  „Ich sage nicht nein. Aber warum?“


  „Chris wäre leichter zu lenken. Er würde sich als dein Beschützer sehen, weil du eine Frau bist, und mir würde es Mut machen. Mit dir zusammen bin ich viel stärker als allein.“


  „Denkst du so nebenbei auch mal an meine Sicherheit?“


  „Natürlich. Aber ich versuche das ganz nüchtern zu sehen. Ich bemühe mich, erwachsen zu werden. Jemand hat mir das neulich nahegelegt. Es geht um Leben und Tod. Romantik ist da fehl am Platz. Die Sache ist für dich nicht ungefährlich, aber ohne dich schaffe ich es nicht, und ich bin bereit, dich in Gefahr zu bringen, um das hier durchzuziehen. Keine Einstellung, auf die man stolz sein kann, ich weiß. Aber ich kann nicht anders.“


  Sie schwieg lange. Auf der Mattscheibe warf Tom Snyder in stummem Gelächter den Kopf zurück.


  „Gut, ich komme mit“, sagte sie. „Ich will mitgehen. Ich habe keine Angst. Ich würde Karl umbringen, ohne einen Augenblick zu überlegen. Ohne etwas dabei zu empfinden. Es ist ebenso mein wie dein Problem. Aber ich möchte, dass du mir das Schießen beibringst.“


  Newman sah nicht sie, sondern den stummen Bildschirm an. „Ja, ich werde es dir beibringen. Es ist ganz leicht. Du zielst und drückst ab. Wie im Kino. Lernt sich ganz schnell.“


  „Okay.“


  „Bist du sauer?“


  „Ich weiß nicht. Ich möchte jetzt schlafen. Morgen habe ich sehr früh ein Seminar. Ich brauche den Schlaf. Gestern bin ich erst um drei ins Bett gekommen.“


  „Aber du findest es nicht so gut, dass ich dich dabeihaben will, nicht?“


  „Ist doch egal. Ich hab’ gesagt, dass ich mitkomme.“


  „Aber es ist nicht egal, wenn du schlecht von mir denkst.“


  „Ich denke nicht schlecht von dir.“


  „Aber du bist sauer.“


  „Noch nicht, aber wenn du so weitermachst, werde ich stinksauer, Aaron. Ich hab’ gesagt, dass ich mitkomme. Jetzt lass mich in Ruhe. Ich will schlafen.“


  Sie wandte sich ab, knipste das Licht aus, schaltete den Fernseher ab und zog sich die Decke über die Schultern.


  Der Knoten in seinem Innern, den er spürte, seit er den Mord mit angesehen hatte, zog sich noch ein bisschen enger zusammen. Auch er machte das Licht aus, legte sich auf den Rücken und fühlte den Druck in der Magengegend.


  Im Schatten der jetzt grünbelaubten Forsythienbüsche am Zaun kauerte Chris Hood, das Ithaca Jagdgewehr über den Schenkeln, und beobachtete den Garten und die leere Straße. Dann ging er, sich dicht an der Hecke haltend, lautlos nach hinten, den Kolben an die Hüfte gestützt, die Augen leicht verengt, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Er war schwarz gekleidet und hatte sein Gesicht mit angekohltem Kork geschwärzt. An seinem Gürtel hing ein Bowiemesser mit neunzölliger Klinge.


  Hinter dem Haus blieb er regungslos stehen, fast unsichtbar im Schatten des alten Ahorns, und bewachte, kaum atmend und auf die Schritte des Feindes lauschend, das Haus.


  18


  „Tagsüber ist er immer mit seinem Kumpel zusammen“, sagte Steiger. „Meist brennt das Licht bis Mitternacht oder auch bis eins. Wenn in dem Haus eine Alarmanlage ist, wird die bestimmt erst scharf gemacht, wenn sie schlafen gehen, weil sie sonst Alarm schlägt, wenn die Katze raus muss oder einer zum Mülleimer geht. Furchtbar peinlich, wenn die Cops mit Blaulicht und Sirene und gezogenem Revolver angebraust kommen, und du hast nur den Kaffeesatz weggekippt.“


  Steiger sah aus dem Hotelfenster auf den dunklen Charles River, in dem sich die Lichter vom Storrow und Memorial Drive spiegelten. Angie saß unbekleidet an dem runden Tisch, an dem sie immer frühstückten, und lackierte sich die Fingernägel.


  „Wann ist es dann am günstigsten?“, fragte Angie.


  „In einer Stunde. So gegen zehn. Ich gehe hin und klopfe, und wenn er aufmacht, erledige ich ihn und verschwinde. Morgen fliegen wir dann zurück nach Cleveland.“


  „Heute Abend?“


  „Ja.“


  „Hoffentlich musst du die Frau nicht umbringen.“


  „Muss nicht sein, wenn sie mich nicht gesehen hat. Wenn sie was mitkriegt, geht’s nicht anders. Reine Glückssache.“


  „Ich weiß“, sagte Angie. „Willst du mich noch mal lieben, ehe du gehst?“


  „Was wir miteinander machen, ist alles Liebe, Angie.“ Er trat zu ihr und berührte ihre Schulter. „Wir lieben uns doch die ganze Zeit.“


  „Okay.“ Sie lächelte. Die Nägel waren fertig.


  „Du weißt, was du zu tun hast, wenn mir was passiert?“


  „Natürlich. Das besprechen wir doch jedes Mal. Ich hab’ den Schlüssel zum Safe. Ich hab’ genug Geld für die Rückreise. Ich lasse hier alles stehen und liegen und verschwinde.“


  „Gut. Gib mir einen Kuss.“


  Sie schmiegte sich an ihn, küsste ihn und achtete darauf, mit den noch feuchten Nägeln nicht an seine Sachen zu kommen.


  „Komm bald wieder“, sagte sie.


  „Mach ich doch immer.“


  Steiger nahm den Schuhkarton aus dem Kleiderschrank, holte die Ruger heraus, lud sie, hängte das Halfter an den Gürtel und schob das Futteral mit der Spitze in seine Hüfttasche. Er nahm zwölf Ladungen .44er Munition heraus, wickelte sechs in ein Kleenex und steckte das Päckchen in die linke Tasche seines braunen Levi’s Hemdes. Die anderen sechs verstaute er, auch in ein Kleenex gewickelt, in der rechten Hemdentasche. Dann knöpfte er beide Taschen zu. Er zog einen leichten, dunkelblauen Sommerblazer mit glatten Messingknöpfen an, unter dem der Revolver verschwand.


  In die Brusttasche schob er eine Packung Lucky Strike und strich vor dem Spiegel den Hemdkragen zurecht, so dass er sich über den Blazerkragen legte. Er sah auf die Uhr.


  „Okay, Baby, bis bald. Wir können nachher noch eine Kleinigkeit auf dem Zimmer essen.“


  „Wein, Käse, Baguette, eine Paté?“


  „Genau richtig.“


  Er fuhr mit dem Lift in die Lobby hinunter. Der Lift hatte Rundumverglasung und die Lobby war elf Geschosse hoch. Während er herunterfuhr, sah er auf die Springbrunnen im Erdgeschoss, der Lift schien geradewegs auf sie herunterzuschweben.


  Er holte den Plymouth aus der Hotelgarage, zahlte bei dem Puertoricaner an der Ausfahrt und fuhr los. Auf dem Memorial Drive wandte er sich nach links und fuhr in östlicher Richtung am Fluss entlang. Am Ende des Memorial Drive bog er rechts ab, fuhr über den Charles River Damm, passierte das Science Museum, hielt vor der Ampel am Leverett Circle und nahm die Ausfahrt zur Route 93 in nördlicher Richtung. Beim Fahren drehte er am Radio herum, bis er einen Sender mit leichter Unterhaltungsmusik gefunden hatte. Er ließ sich vom Frank-Chacksfield-Orchester berieseln, als er die Route 93 verließ und auf der Route 128 weiter nach Norden fuhr. Er hörte Carly Simon, als er an die Ausfahrt nach Smithfield kam. In der Stadtmitte stellte er das Radio leise. Er parkte vor dem Haus neben dem der Newmans. An einem Kolonialstil Laternenpfahl vor dem Tor hing ein weißes Brettchen mit pseudorustikalen ovalen Rändern, auf dem in Messingbuchstaben THE FRASERS stand.


  Steiger ließ den Zündschlüssel stecken und das Parklicht brennen und stieg aus. Er schloss leise die Wagentür und ging rasch auf das Haus der Newmans zu. Es war etwas zurückgesetzt und der Vorgarten lag im Schatten riesiger, Jahrhunderte alter Ahornbäume. Er bog entschlossen in die lange Einfahrt ein, die nach Rindenmulch roch, und ging auf die Seitentür zu. Fast in allen Räumen brannte Licht. Oben und unten. Er nahm die Ruger aus dem Hüfthalfter und drückte sie gegen sein Bein.


  Als er die Seitentür erreicht hatte, trat Hood aus dem Schatten der Büsche und legte eine Patrone in den Lauf. Steiger wandte sich um, den Revolver noch immer gegen das rechte Bein gedrückt, und sah ihn fragend an.


  „Was soll denn das?“


  „Quatsch nicht dumm rum“, sagte Hood. „Ich hab’ gesehen, wie du eben die Kanone rausgeholt hast.“ Er hielt die Büchse unbewegt auf Steigers Bauch gerichtet. „Fass die Kanone mit der linken Hand am Lauf und wirf sie rechts von mir hin. Wenn du Blödsinn machst, halbier ich dich.“


  „Recht des Stärkeren.“ Steiger warf die Waffe mit der linken Hand, mit dem Griffstück voraus, auf die Einfahrt. Sie landete dicht neben Hoods rechtem Fuß. Steigers Gesichtsausdruck trug noch immer einen höflich fragenden Ausdruck.


  Die Büchse auf Steiger gerichtet, tastete Hood mit dem Fuß nach dessen Kanone, legte sie sich zurecht und kickte sie mit dem Absatz ins Gebüsch. „Hände auf den Kopf“, sagte er. Steiger gehorchte. Er verschränkte die Hände nicht, sondern legte die rechte leicht auf die linke.


  Hood trat näher, um Steiger abzuklopfen. Er hielt Steiger die Büchse an die Kehle, während er ihn links abtastete, und wechselte dann den Griff, um Steigers andere Körperhälfte abtasten zu können. Steiger holte mit dem rechten Ellbogen aus und traf Hood während des Griffwechsels an der Schläfe. Hood taumelte und ließ die Büchse fallen.


  Steiger bückte sich danach und Hood rammte ihm das Knie ins Gesicht, so dass Steiger hochschnellte, aber die Flinte hatte er schon in der Hand. Hood umschlang ihn mit beiden Armen. Steiger hatte die Flinte in der rechten Hand, konnte sie aber nicht auf Hood richten. Hoods Rücken und Schultermuskeln schwollen an vor Anstrengung, als er Steiger fester umklammerte, die geballte Rechte in Steigers Gesäß drückte und mit der Linken den Druck verstärkte. Mit den Händen zog er nach innen und nach oben, lehnte sich mit der Brust an Steiger und bog ihn nach hinten, ohne ihn loszulassen. Hoods Nacken verdickte sich, der Trapezius wölbte sich vor. Steiger versuchte Hood mit dem Kolben der Büchse einen Schlag in die Nieren zu versetzen, aber aus diesem Winkel war es nicht effektiv. Er ließ die Büchse fallen, die ihm jetzt nichts nützte, und verschränkte die Hände in Hoods Nacken. Hood hatte sich vorgebeugt und hatte damit eine günstigere Hebelwirkung, gegen die Steiger nicht ankam. Er wurde immer weiter nach hinten gedrückt, das Atmen fiel ihm schon schwer. Er ließ Hoods Nacken los, legte die Hände unter Hoods Hinterbacken und hob ihn an. Hood verlor den Boden unter den Füßen, die Hebelwirkung war teuflisch. Steiger konnte sich aufrichten und Hood zum Haus hin drehen. Er versuchte, ihn gegen die Zementstufen zu stoßen, die zur Haustür hinaufführten, aber vergebens, sie gingen beide zu Boden und rollten ineinander verklammert fünf Meter die Auffahrt hinunter. Noch im Rollen ließ Hood los und kam unter dem Ahornriesen wieder auf die Beine. Auch Steiger rappelte sich auf. Seine Kanone lag irgendwo im Gebüsch, Hoods Flinte fünf Meter weiter oben in der Einfahrt. Steiger versetzte Hood einen kräftigen linken Haken auf die rechte Gesichtshälfte und setzte mit einer Rechten von oben nach, die Hood an die Bäume taumeln ließ. Er zielte mit dem Fuß auf Hoods Leiste, aber Hood blockte ihn in Karatemanier mit dem linken Unterarm ab, griff mit der rechten Hand hinter sich und holte das Bowiemesser heraus. Es war dunkel, aber von der Straßenlaterne kam gerade so viel Licht, dass man das Messer sehen konnte. Steiger wich zurück, Hood folgte. Er hielt das Messer in der rechten Hand, mit der Klinge nach oben, und bewegte es hin und her. Er hatte die Knie gebeugt und tänzelte wie ein Boxer. Steiger streckte die Hände vor, die Daumen keilförmig aneinandergelegt, mit der Spitze des Keils auf das hin und her gehende Bowiemesser zielend. Hood hielt das Messer mit beiden Händen, bereit, es in die eine oder andere Hand zu nehmen, wenn Steiger danach greifen sollte. Sie waren im Schatten des großen Ahorns und bewegten sich über die Einfahrt mit dem aromatisch duftenden Rindenmulch. Auf der Straße hinter Steiger fuhr ein Wagen vorbei, aber sie merkten es nicht. Beide konzentrierten sich ganz auf das Messer, nichts anderes drang zu ihnen durch, nichts anderes war wirklich. Die Gesichter waren ernst. Steiger ruckte rasch mit dem Kopf zur Seite und sah zu seinem vor dem Nachbarhaus geparkten Wagen. Es war zu weit, das Messer würde ihn erwischen, ehe er einsteigen und die Türen verriegeln konnte. Er wandte sich halb um, als wollte er es doch versuchen, und als Hood sich auf ihn stürzte, schlug er einen Haken und raste an ihm vorbei die Auffahrt hinauf, um in die Büsche zu kommen. Hood bekam ihn an der Jacke zu fassen, drehte ihn halb herum, rammte ihm die neunzöllige Klinge in den Bauch, drehte sie und zog sie bis auf die Höhe von Steigers Brustkorb. Steiger stieß einen leisen Laut aus. Hood zog das Messer heraus und fuhr damit über Steigers Kehle. Steiger stürzte zu Boden und starb lautlos auf dem Rindenmulch der Einfahrt.
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  „Du meinst, das Schwein liegt tot draußen in der Einfahrt?“, fragte Newman. Er trug einen grünen Bademantel und keine Schuhe.


  „Ja“, sagte Hood. „Wir müssen was unternehmen.“


  „Im Schuppen haben wir noch diese dicke Rolle Plastikfolie. Ihr könntet ihn darin einwickeln, damit es keine Flecken gibt“, sagte Janet.


  „Ich hole sie“, sagte Hood. „Zieh dich an, Aaron, du kannst mir helfen.“


  „Ich komme mit“, sagte Janet. Hood sah sie einen Augenblick an, dann ging er in den Schuppen.


  Als Newman und seine Frau aus dem Haus kamen, hatte Hood ein großes Stück Folie neben Steigers Leiche ausgebreitet.


  „Hilf mir, ihn einzurollen“, sagte er.


  Janet sah weg, hockte sich aber neben Hood. Newman zögerte, dann kauerte er sich neben sie. Sie rollten Steigers Leiche auf die Folie.


  „Habt ihr Klebeband oder so was?“, fragte Hood.


  „Ich hole was.“ Newman stand rasch auf und ging zum Haus. Hood und Janet packten Steiger sorgfältig ein. Janet hielt den Kopf abgewandt, so dass sie die Leiche nur von der Seite anzusehen brauchte.


  Newman kam mit einer großen Rolle grauem Isolierband zurück. Sie klebten die Folie fest.


  „Wir packen ihn in den Bronco und fahren ihn irgendwohin“, entschied Hood.


  „Wohin?“, fragte Newman.


  „Jedenfalls weg von hier. Das ist nichts für die Polizei.“


  „Glaubst du, dass es einer von ihnen ist?“


  „Ich denke schon. Wollten dich wahrscheinlich liquidieren. Ich hatte so was befürchtet, deshalb habe ich Wache geschoben.“


  „Es kann gar nicht anders sein“, sagte Janet. „Das wäre schon ein ganz merkwürdiger Zufall.“


  „Das bedeutet, dass sie bald den Nächsten schicken.“


  „Nicht, wenn wir Karl vorher erledigen“, sagte Hood. „Wenn er tot ist, besteht kein Grund mehr, dich umzubringen.“


  „Es sei denn, dass sie mich im Verdacht haben“, wandte Newman ein. Ihm war flau. Es fiel ihm schwer, die Schultern gerade zu halten.


  „Jetzt müssen wir erst mal das hier erledigen“, sagte Janet. „Ich schlage vor, wir packen ihn in den Kofferraum seines Wagens und stellen ihn mit der Leiche irgendwo ab, wo man ihn nicht findet.“


  „Herrgott, den Wagen hatte ich ganz vergessen“, sagte Hood. „Gut, dass du daran gedacht hast, Janet.“


  „Wo könnten wir ihn so abstellen, dass niemand ihn findet? Wo er einfach verschwindet?“


  Hood schwieg.


  „Auf dem Flughafen“, sagte Newman. „Du fährst auf den Parkplatz, nimmst einen Parkschein, parkst, schließt den Wagen ab und gehst in die Ankunftshalle. Wir holen dich ab, als wärst du gerade angekommen. Vor dem Schalter von American Airlines. Ankunftsebene, Erdgeschoss.“


  „Nicht schlecht“, sagte Hood. „Die Leute lassen ihre Schlitten dort oft wochenlang stehen. Wenn man ihn findet, ist Karl längst erledigt. Ich schau mal nach, ob die Schlüssel stecken. Wenn ja, fahr ich ihn rückwärts rein.“


  „Und wenn nicht?“


  „Müssen wir ihn wieder auspacken und sie suchen.“


  „Bloß nicht“, sagte Newman.


  Hood ging rasch zu dem Plymouth, stieg ein, startete, rollte an Newmans Einfahrt vorbei und fuhr rückwärts hinein. Unter dem Baum hielt er an und stieg aus. Sie packten die Leiche in den Kofferraum, Janet und Newman nahmen die Füße, Chris Kopf und Schultern. Als sie den Kofferraum zugeklappt hatten, sagte Hood: „Ich brauche Handschuhe.“


  Janet nickte und ging sie holen. Inzwischen wischte Hood mit dem Taschentuch sorgfältig Kofferraum, Tür und Lenkrad ab.


  „Ich fahre“, sagte er. „Ihr kommt nach und bringt mich heim.“


  „Du fährst am besten in die Tiefgarage“, sagte Newman. „Dann gehst du zum Terminal, und wir holen dich dann bei American Airlines ab.“


  „Okay“, sagte Hood. „Die Kanone legen wir auch in den Kofferraum, die darf man nicht bei uns finden.“


  Während Janet die Handschuhe holte, leuchtete Newman mit einer Taschenlampe aus der Küche das Gebüsch ab und fand Steigers Revolver. Er rührte ihn nicht an, sondern wartete, bis Hood kam. Er hatte die Handschuhe schon an, lederne Arbeitshandschuhe mit Zugschnur und roten Troddeln. Hood griff sich den Revolver, legte ihn in den Kofferraum des Plymouth und setzte sich ans Steuer.


  „In einer halben Stunde am Schalter von American Airlines“, sagte er.


  Newman nickte. „Okay, Chris. Du hast mir heute Nacht das Leben gerettet. Und auch das, was du jetzt tust, ist gefährlich.“


  „Lass gut sein. Seht nur zu, dass ihr am Flughafen seid, ich würde ungern mit dem Taxi nach Hause fahren.“


  Er startete und fuhr los. Newman stieg mit Janet in seinen Wagen und folgte ihm.


  Es war nach Mitternacht und kühl für den Spätsommer. Newman fuhr den Jeep ohne Verdeck, und der Fahrtwind war unangenehm.


  „In dem Plastikbeutel hinter dem Sitz sind Jacken“, sagte Newman. „Willst du eine?“


  „Ja, ich erfriere.“


  Newman hielt und holte zwei Plastikregenjacken mit Frotteefutter heraus. Er gab Janet die kleinere. Sie waren leuchtend orangefarben.


  „Danke, dass du mitgekommen bist.“


  „Wenn das einer von Karls Leuten war, und das ist anzunehmen, müssen wir morgen hier weg. Wenn er gefunden wird, schicken sie den nächsten und werden noch brutaler vorgehen, weil sie sich ja ausrechnen können, dass du ihren ersten Mann umgebracht hast.“


  „Ich weiß.“


  „Wir fahren nach Fryeburg und warten, bis Karl kommt. Dann bringen wir ihn so rasch wie möglich um und haben es hinter uns.“
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  „Das ist Karls Haus“, sagte Hood zu Janet. „Dort auf der Insel.“ Sie standen zu dritt in dem kleinen Patio eines gemieteten Sommerhauses und sahen über den See. Janet hatte ein Fernglas vor den Augen.


  „Ich sehe nur die Anlegestelle“, sagte sie.


  „Das Haus ist zwischen den Bäumen“, erläuterte Newman. „Nachts kann man die Lichter sehen.“


  „Gibt es außer dem Boot noch eine Möglichkeit hinzukommen?“


  „Nein.“


  „Wohnt er allein auf der Insel?“


  „Ja.“


  Ihr Blockhaus, das hinter ihnen lag, war aus verwitterten Schindeln und hatte grüne Fensterläden. Wohnzimmer, Küche, Bad, zwei Schlafzimmer. Es stand am Ende einer 750 Meter langen Einfahrt, die von einer zwei Meilen langen unbefestigten Zufahrtsstraße abging. Unter ihnen lag der See. Die Uferböschung war über drei Meter hoch, ein Trampelpfad und eine Treppe aus kurzen Balken führten zu einer Anlegestelle und einem Ponton, an dem ein Leichtmetallkanu vertäut war.


  „Ist das unser Kanu?“


  „Ja. Es gehört zum Haus.“


  „Welchen Namen hast du angegeben?“


  „Marsh“, sagte Hood.


  Janet nickte. „Dann wollen wir mal auspacken.“


  „Das mache ich“, sagte Hood. „Ihr beiden könnt inzwischen eine Runde drehen.“


  „Sei nicht albern“, protestierte Janet. „Wir helfen dir.“


  „Nein, ehrlich, das mach ich lieber allein. Seht ihr euch um und peilt die Lage. Nehmt eine Kanone mit.“


  „Okay“, sagte Newman. „Ich kann ja Janet eine Schieß stunde geben.“


  „Aber ohne echte Schüsse, nur Klicktraining.“


  Newman nickte.


  „Aber das ist doch lächerlich“, sagte Janet. „Warum sollte er …“


  Newman schüttelte den Kopf. „Komm.“


  Sie holten den Karabiner und fünfzehn Schuss Munition aus dem Bronco und gingen die Einfahrt hinauf.


  „Kapierst du nicht, dass er einen Gefechtsstand einrichtet?“


  „Einen Gefechtsstand?“


  „Ja. Für die Vernichtungsoperation. Wir würden ihm nur den Spaß verderben.“


  „Ach so.“


  „Ja. Wenn wir zurückkommen, ist er für alle Eventualitäten gerüstet.“


  „Okay“, sagte Janet. „Dann suchen wir uns einen Platz zum Üben. Was ist Klicktraining?“


  „Du tust, als ob die Waffe geladen ist, aber weil sie leer ist, klickt es nur, wenn du abdrückst. So haben sie es uns in der Grundausbildung beigebracht.“


  Am Ende der Einfahrt wandten sie sich nach rechts und gingen die stille Straße entlang, auf der das durch die Blätter fallende Sonnenlicht ein Tupfenmuster zeichnete.


  Hood machte sich an der Hütte hinter ihnen ans Ausladen. Erst holte er die Waffen. Die Ithaca Kaliber 0.12, die Springfield mit dem Zielfernrohr, die Winchester und die Faustfeuerwaffen, die sie in einer rot weißen Sporttasche mit der Aufschrift SPEEDO transportiert hatten. Er nahm den Colt Kaliber 0.45 und ein Schulterhalfter heraus, schlüpfte in das Halfter, prüfte die Trommel des Revolvers und steckte die Waffe in das Halfter unter den linken Arm. Die übrigen Waffen legte er auf die Couch. Dann holte er die anderen Sachen aus dem Wagen, trug sie ins Haus und breitete sie im Wohnzimmer auf dem Boden aus.


  Er verstaute die Lebensmittel, die sie in einer alten grünen Kühlbox mitgebracht hatten – Bier, Bourbon, Käse, Obst und Steak – im Kühlschrank und holte Brot, Erdnussbutter, Cracker, Keksriegel und Baked Beans in Dosen aus einem Pappkarton. Er legte in das eine Schlafzimmer zwei Schlafsäcke, in das andere einen. Aus einem Werkzeugkasten holte er die Munition. Dann breitete er die Waffen auf dem großen Esstisch im Wohnzimmer aus, daneben legte er die entsprechende Munition. Sie hatten drei Pistolengurte. Die beiden anderen Handfeuerwaffen steckte er in Holster und befestigte sie an den Pistolengurten. An den einen hängte er außerdem noch ein Messer, an den anderen ein Beil. An dem dritten Gurt befestigte er das Bowiemesser und ein Beil im Futteral und legte ihn sich um.


  Unter den Tisch legte er drei Taschenlampen, drei wasserdichte Behälter mit Streichhölzern, drei leichte Nylonrucksäcke und drei Nylonparkas. Einen zog er über und versuchte, im Parka den Revolver aus dem Schulterholster zu holen, schaffte es aber nicht. Er zog den Parka wieder aus, nahm das Holster ab, schob den Revolver in ein Armyholster und befestigte es am Pistolengurt. Dann nahm er den Gurt ab, zog den Parka wieder an und legte den Pistolengurt um. Der Revolver hing rechts, das Beil links; am Rücken hing das Messer. Er begutachtete sein Spiegelbild im Fenster, dann ging er ins Bad und besah sich dort eingehend im Spiegel.


  In einer Lichtung am Ende eines alten Holzwegs, auf dem die Mücken summten und oft auch stachen, standen Aaron und Janet Newman nebeneinander. Sie hielt den ungeladenen Karabiner.


  „Schieb den Riegel zurück“, sagte er.


  „Zeig es mir.“


  Er nahm ihr die Waffe ab. „Siehst du, dieses kleine Ding da schiebst du mit der linken Hand zurück. So.“ Er schob den Riegel zurück und ließ ihn vorschnellen.


  „Und warum?“


  „In diesem Fall, um sicherzugehen, dass der Karabiner nicht geladen ist. Wäre der Ladestreifen drin, würde jetzt eine Patrone in den Lauf gleiten und die Waffe gespannt werden.“


  Er legte den Finger an den Abzug, und der Hahn klickte auf die leere Kammer. „So, jetzt mach du es“, sagte er.


  Sie nahm den Karabiner, schob den Rückziehgriff des Verschlusses nach hinten und ließ los. Der Hebel schnellte nach vorn. Sie richtete die Waffe gerade und drückte ab. Klick.


  „Gut“, sagte er.


  „Warum kann ich den Karabiner nicht in die andere Hand nehmen, wenn ich den Dingsbums zurückschiebe? Es ist unbequem, so rüberzulangen.“


  „Riegel“, sagte er. „Weil du die Waffe dann in der linken Hand hast, und das wäre falsch. Du bist Rechtshänderin und willst sofort schussbereit sein, ohne dass du die Waffe erst von einer Hand in die andere nehmen musst. Wenn du willst, kannst du es aber auch so machen.“


  Er stützte den Karabinerkolben an seine Schenkel, die linke Hand am Schaft vor dem Abzugsgehäuse. Mit der Rechten schob er den Riegel zurück, drückte ab und gab ihr die Waffe. Sie probierte es so, wie er es ihr gezeigt hatte.


  „Ich glaube, das andere war doch besser.“


  „Okay, aber egal, wie du es machst – du solltest auf keinen Fall links schießen.“


  „Und was jetzt? Wir tun so, als ob der Karabiner geladen ist. Ich schiebe den Dingsbums zurück.“


  „Den Riegel“, sagte er.


  „Den Riegel. Ich schiebe den Riegel zurück und lasse ihn vorschnellen. Dann ziele ich.“ Sie legte den Karabiner an die Schulter. „Und drücke ab.“


  „Gut. Ich weiß nicht, wie du zum Schuss kommst. Wenn es aus der Nähe ist und schnell gehen muss, schießt du einfach so, wie’s gerade kommt. Aber es kann nicht schaden, wenn du gleich lernst, wie man es richtig macht.“ Er nahm den Karabiner. „Du legst die Waffe an die Schulter, hältst sie mit der linken Hand fest und greifst mit der rechten Hand nach oben. So, siehst du? Dann hebst du den Ellbogen, greifst nach unten und umfasst den Karabiner mit der rechten Hand. Den Ellbogen nicht anlegen, er muss nach oben zeigen.“


  „Sieht irgendwie blöd aus“, sagte sie.


  „Ein bisschen schon, aber mach’ es ganz locker, streng’ dich nicht an, heb einfach den Ellbogen so weit an, wie du kannst. Geh’ mit der linken Hand ein bisschen weiter am Schaft entlang. Nein, nach vorn. Gut.“


  „Und jetzt schieße ich?“


  „Noch nicht. Such dir ein Ziel, ein Blatt, einen Stein, was du willst. Ziele so, dass das Blatt, oder was es auch ist, auf dem Visier sitzt, zwischen den beiden äußeren Flügeln und auf dem Ding in der Mitte. Siehst du? Siehst du es? Merkst du, wie es sich zu vergrößern scheint, wenn du die richtige Stellung raus hast?“


  „Okay.“


  „Jetzt ausatmen. Nicht einatmen. Ins Ziel gehen. Anhalten. Jetzt abdrücken. Langsam.“


  Klick.


  „Darf ich jetzt einatmen?“


  „Ja. In der Army konnten wir das zum Schluss im Schlaf herbeten: ausatmen, ins Ziel gehen, anhalten, abdrücken. Nicht verreißen beim Abdrücken, du musst es mit Gefühl machen.“


  Sie nickte. „Und dann schieb’ ich den Dingsbums wieder zurück?“


  „Riegel. Nein. Jetzt kannst du schießen, bis die Kanone leer ist. Durch die Explosion wird der Riegel zurückgeschoben, die leere Patrone wird ausgeworfen, eine neue eingeführt und der Hahn gespannt.“


  „Gut. Wir nehmen an, das Ding ist geladen. Ich schiebe das Dingsda zurück. Atme aus, gehe ins Ziel, halte an und drücke ab.“ Klick.


  Sie wiederholte es mehrmals.


  „Ich glaub’, jetzt hat sie’s“, sagte er. „Bei Gott, jetzt hat sie’s.“


  „Jetzt muss ich noch das Laden üben.“


  „Unwichtig. Ich lade für dich, wenn es nötig ist.“


  „Ich will aber wissen, wie es geht, Aaron.“


  „Na hör mal …“


  „Ich muss es auch ohne dich können.“


  Er nahm den Ladestreifen aus der Tasche und sah sie lange an. „Ja, sicher. Es könnte ja sein, dass es mich erwischt. Dass du allein bist.“


  Die Mücken summten. Es waren mehr geworden, nachdem die Sonne fast untergegangen war. Sie summten und stachen, und Newman und Janet scheuchten sie automatisch und fast ununterbrochen weg.


  „Du schiebst den Ladestreifen einfach ein, so. Und dann lässt du ihn einschnappen. Du musst nur aufpassen, dass die Patronen mit der Spitze zum Lauf und nicht zum Schaft liegen. Zum Auslösen brauchst du nur auf den kleinen Knopf da zu drücken.“


  Sie tat, was er sagte.


  „Weißt du das alles noch aus der Army?“, fragte sie.


  „Ja. Pädagogisch waren sie dort wirklich gut. Sie arbeiten mit Drohungen, und sie meinen es ernst. Angst als Motivation wird häufig unterbewertet.“


  Sie lächelte. „Ist das nicht auch unsere Motivation?“


  „Allerdings.“
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  „Ich bin in die Stadt gefahren“, berichtete Hood, „während ihr draußen beim Schießen wart und hab noch ein paar Sachen eingekauft.“


  „Wir haben nicht geschossen, Chris, wir haben nur Klick gemacht.“


  „Ihr wisst schon, was ich meine. Jetzt hört zu, wie ich es organisiert habe. Die Waffen sind geladen, also bitte Vorsicht. Jeder kriegt ein Gewehr und eine Faustfeuerwaffe. Janet bekommt den Karabiner und den Smith & Wesson Kaliber 0.32, die sind am leichtesten. Ich nehme die Springfield und den .45er. Du, Aaron, bekommst die Winchester und die P 38. Ich habe drei Rucksäcke gepackt, in jedem sind ein Dutzend Keksriegel, Streichhölzer in wasserdichter Verpackung, Reservemunition für beide Waffen, aber nur für die eigenen, ihr dürft also die Rucksäcke nicht verwechseln, ich hab’ die Namen draufgeschrieben.“


  Newman besah sich den grünen Nylonrucksack. Auf dem Rücken, zwischen den gepolsterten Riemen, stand sein Name in schwarzer Farbe. Aaron.


  „Ich habe wasserfeste Tinte genommen, damit sie nicht verläuft, wenn wir schwitzen. Außerdem ist noch eine Rolle Nylonschnur drin, eine Rolle Klopapier, ein kleiner Erste-Hilfe-Kasten, eine Taschenlampe und eine Daunenweste. Die Weste ist in den Nylonparka gewickelt. Im Spätsommer wird es nachts hier kalt, kann sein, dass ihr sie braucht. Ihr solltet Socken und Unterwäsche zum Wechseln einpacken oder was ihr sonst noch wollt. Aber das ist nur eine Ausrüstung für den Notfall, man darf nicht zu viel rumschleppen. Hab’ ich was vergessen?“


  „Meinst du, das Klopapier reicht?“, fragte Newman. „Nicht ausgeschlossen, dass ich mir im Notfall in die Hosen mache.“


  Hood schüttelte den Kopf. „Über so was macht man keine Witze, Aaron. Man muss bereit sein und an alles denken. Ihr solltet immer etwas anhaben, womit ihr auch in den Wald gehen könnt. Jeans, Stiefel, dickes Hemd. Sofort umziehen, wenn ihr nasse Füße kriegt, kein Risiko eingehen. Ihr könnt nie wissen, wann ihr plötzlich aufbrechen müsst.“


  „Was ist mit Insektenmitteln?“, fragte Newman.


  Hood blieb stehen wie vom Donner gerührt. „Ich lasse nach. Klar, hab ich in der Stadt besorgt.“ Er ging in die Küche. „Wie konnte ich das nur vergessen. Ich pack euch das Zeug noch ein.“


  Newman besah sich die drei gewissenhaft gepackten Rucksäcke, die Gewehre rechts davon, die zusammengerollten Pistolengurte daneben.


  „Der kleine Erste-Hilfe-Kasten enthält genügend Verbandszeug, Antiseptika und einige Aspirin“, sagte Hood.


  „Chris, das ist wunderbar. Du denkst wirklich an alles“, sagte Janet.


  „Dass mir das Mückenzeug nicht einfallen wollte, ist mir unangenehm“, meinte Hood. „Solche Sachen vergess’ ich sonst eigentlich nicht.“


  „Feldflasche?“, fragte Newman.


  „Nicht nötig. Das Wasser aus dem See ist trinkbar, es gibt eine Menge Bäche, und der Saco River ist hier sauber. Mit einer Feldflasche belastet man sich nur unnötig.“


  Hood trug Wanderstiefel, Jeans und ein braunes Arbeitshemd. Während er sprach, sah er aus dem Wohnzimmerfenster zu Karls Haus auf der eineinhalb Meilen entfernten Insel hinüber. Es war fast dunkel, und durch die Bäume schimmerte Licht. Hood griff nach seinem Pistolengurt und legte ihn um. „Es wäre vernünftig, ihn ständig zu tragen. Für den Fall, dass wir überrascht werden. Ich glaube es zwar nicht …“ Er überlegte einen Augenblick, fand nicht das richtige Wort und zuckte mit den Schultern. „Ihr wisst schon.“


  Newman griff sich die anderen beiden Gürtel, gab Janet einen, legte sich den anderen um und half ihr beim Zuschnallen. „Schau her“, sagte er zu Janet. „So kannst du ihn verstellen. Schau, du schiebst es hier lang und dann hakst du es ein.“ Zusammen passten sie den Pistolengurt an. An dem breiten Gurt sah der kleine vernickelte Revolver ziemlich winzig aus.


  „Flintenweib“, sagte Newman.


  Janet lächelte. Hood fixierte die Lichter auf Karls Insel.


  „Morgen“, sagte Hood, „bauen wir einen Schießstand und beobachten die Insel rund um die Uhr. In Schichten. Sie müssen mit dem Boot rüber, und dann haben wir sie gut im Visier. Sobald es erledigt ist, steigen wir in den Wagen und hauen ab. Die Kleider und alle persönlichen Sachen lassen wir im Wagen. Wenn es so weit ist, schnappen wir uns die Waffen, die Schlafsäcke und die Rucksäcke und fahren los. Gleich nach dem letzten Schuss.“


  Newman nickte. „Alles klar, Chris. Das haben wir schon auf der Herfahrt besprochen.“


  „Eine Wiederholung tut nicht weh, Aaron, oder?“


  „Natürlich nicht.“


  „Okay.“


  „Wir könnten Steaks über dem offenen Feuer grillen“, sagte Janet. „Der Kamin hat einen eingebauten Schwenkgrill.“


  „Und dazu ein paar Bier. Ursprüngliche Kost in der Weite der Wälder“, sagte Newman. „Ich fache das Feuer an.“


  „Tu das. Ich seh’ mich noch ein bisschen um“, meinte Hood. Er betrat durch die seitliche Tür den kleinen Patio und verschwand lautlos zwischen den hohen Bäumen am Rand der Lichtung.


  Newman holte eine Dose Lite Bier aus der Kühlbox und trank es, während er sich um das Feuer kümmerte. Janet kam mit den Steaks aus der Küche. „Ich habe Bohnen warm gemacht“, sagte sie und stellte die Platte mit den Steaks und einer Servierzange neben Newman ab. „Ich würde schon den Tisch decken, aber ich weiß nicht recht, wo wir essen sollen. Ich möchte Chris nicht seine Ausstellung auf dem Esstisch kaputtmachen. Er hat alles wie zu einer Operation zurechtgelegt.“ Sie holte eine Flasche Wein aus der Kühlbox und füllte einen durchsichtigen Plastikbecher.


  „Ich glaube, wir essen am besten aus der Hand. Chris nimmt diese Sache ziemlich ernst.“


  „Aber er hat recht, Aaron. Es kann nicht schaden, wenn man auf alles vorbereitet ist.“


  „Ich weiß. Zu Hause haben wir uns darüber lustig gemacht, wie er nachts im Garten herumgeschlichen ist, und was passiert? Er rettet uns das Leben. Wahrscheinlich ist es am vernünftigsten so. Aber kommst du dir mit dem Pistolengurt und allem nicht idiotisch vor?“


  „Ja, aber ohne das Zeug hätte ich erheblich mehr Angst.“


  „Stimmt.“


  Das Feuer begann an den Scheiten zu lecken. Janet machte das Licht aus, und sie setzten sich auf den Fußboden, vor den Kamin. Die Flammen wurden größer, und die Schatten zuckten. Newman nahm sich noch ein Bier.


  „Wie im Urlaub“, sagte Newman.


  „Oder Flitterwochen“, erwiderte Janet.


  „Mit dem Unterschied, dass wir hergekommen sind, um einen Menschen umzubringen.“


  „Wir haben keine andere Wahl.“


  Der Geruch der Bohnen, die auf dem Herd brodelten, vermischte sich mit dem Holzrauch. Newman trank einen Schluck Bier. „Stimmt. Ich bin froh, dass du dabei bist.“


  „Ich gehöre hierher. Es ist unser Problem. Es ist uns beiden passiert.“


  „Mir wäre es lieber, wenn es nicht passiert wäre.“


  „Aber es ist nun mal geschehen.“


  „Ich wünschte, ich könnte es allein erledigen.“


  „Aber das kannst du nicht. Wer könnte das schon?“


  „Ich wünschte, ich wäre der Typ, der so was im Alleingang fertigbringt. Chris könnte es.“


  „Meinst du?“, fragte Janet. „Oder braucht er nicht vielmehr ein Publikum, um zu wissen, wie gut er ist? Braucht er nicht vielmehr eine Sache, der er dienen, eine Menge, die er unterhalten kann?“


  Newman zuckte mit den Schultern. „Es gibt Leute, die könnten es.“


  „Und es gibt Leute, die könnten schon das hier nicht“, wandte Janet ein. „Die würden zusammenklappen und kuschen. Niemand ist vollkommen, Aaron.“


  „Ich wäre gern besser.“


  „Du hast immer dein Bestes gegeben. Du bist ein guter Vater und ein guter Ehemann und ein guter Schriftsteller. Du bist immer mit allem fertig geworden, was auf dich zukam. Und auch das hier wirst du packen. Wünsch dir nicht, ein anderer Mensch zu sein, damit machst du nur alles kaputt. Ich würde dich nicht gegen Chris eintauschen wollen.“


  Newman schwieg. Er saß dicht neben ihr, ohne sie zu berühren. Chris ist das alles nicht, dachte er und sah ins Feuer. Chris ist ein lausiger Ehemann und ein schlechter Vater gewesen. Er ist nie allein damit fertig geworden, wenn die Kinder krank waren, das Geld knapp war oder die Wasserleitung ein Leck hatte. Nur kämpfen konnte er. Nur wenn Gewalt angesagt war, war er gut.


  „Wenn es kritisch wurde, hat Chris gekniffen“, sagte Newman.


  „Was meinst du?“


  „Wenn es zu Hause kritisch wurde, wenn es nicht so lustig war, Frau und Kinder zu haben, hat sich Chris verzogen. In den Fitnessclub oder eine Bar oder auf den Sportplatz, oder er ist zur Jagd gefahren. Für einen Fight war er gut, aber er konnte nicht durchhalten.“


  Janet sah ihn an. „Ich glaube, Aaron, du wirst tatsächlich vernünftig.“


  „Es stimmt schon“, sagte er, „man kann auf mehr als eine Art hart sein.“


  Sie nickte und lächelte ein bisschen.


  „Nur ist hier eine besondere Art der Härte gefragt“, fuhr er fort. „Und ich weiß nicht, ob ich das wirklich schaffe.“


  „Ich weiß es“, sagte Janet. „Ich habe sie.“
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  Sie saßen zu fünft im Boot und ruderten zur Insel. Noch hing ein leichter Dunst über dem See, die Sonne kam schräg aus Osten. Adolph Karl saß im Heck, er trug ein kariertes Hemd und eine neue grüne Polyesterhose. Neben ihm saß sein Sohn Richie, 28. Sein Sohn Marty, 26, saß mit Frank Marriott auf dem Bugsitz, Gordy Tate ruderte.


  „Sie sind es“, sagte Janet, das Fernglas vor den Augen. „Zwei sind die Burschen, die mich gefesselt haben.“ Sie reichte das Glas an Newman weiter.


  „Der im Heck ist Karl“, sagte er. „Der in dem karierten Hemd.“ Die Springfield lag auf einer Stütze, die Hood in der Gabel einer kleinen Weißeiche am Seeufer, dreißig Meter von ihrem Haus entfernt, errichtet hatte. Hood stellte das Zielfernrohr ein.


  „Scheiße“, sagte er.


  „Was ist?“ Newman flüsterte, obgleich das Boot fast vierhundert Meter weit weg war.


  „Karl sitzt auf der falschen Seite. Der Typ mit der gelben Jacke ist zwischen mir und ihm.“


  „Erschieß sie beide“, sagte Janet.


  „Lass mich mal.“ Newman war die Kehle eng geworden, er hatte Mühe beim Sprechen. Das Boot war schon halb drüben. Hood trat zur Seite und Newman schaute durch das Zielfernrohr. Der Lauf hatte kein festes Visier, es war, als habe man ein Fernrohr und keine Waffe in der Hand. Er sah ein Stück von Karls kariertem Hemd und seinen Hinterkopf, mal ein größeres, mal ein kleineres Stück, weil er und Richie sich bewegten, während sie sich unterhielten und Tate ruderte.


  „Wir könnten ihn erledigen“, flüsterte Newman. „So eine Chance kommt nicht wieder. Wir könnten ihn erschießen und uns in den Wagen setzen und losfahren, und sie würden nicht mal wissen, woher der Schuss kam. Bis sie ans Ufer rudern, sind wir längst weg.“


  „Zeig mal“, sagte Hood, und Newman ließ ihn heran.


  „Es ist zu schaffen“, sagte Newman.


  „Tu es, Chris“, sagte Janet. „Tu es jetzt.“


  Hood sah durch das Zielfernrohr.


  „Herrgott, Chris, so schieß doch“, drängte Newman.


  Hood hielt das Gewehr sorgfältig fest, die Wange gegen den Schaft gelegt, seine Hand kreiste um den gebogenen Pistolengriff des Schafts, Zeigefinger am Abzug. Der linke Arm war fast ganz gestreckt, um das Gewehr ruhig zu halten. Er atmete einmal tief ein, stieß die Luft aus und blieb dann regungslos stehen.


  „Schieß“, sagte Newman lautlos. „Schieß, schieß, schieß, schieß …“ Irgendwo auf dem See kam ein Fisch hoch. Hood holte Luft, lockerte seinen Griff, richtete sich auf.


  „Es geht nicht“, sagte er. „Zu riskant. Wir müssen abwarten, bis wir ihn besser vor dem Lauf haben.“


  Newman traten Tränen in die Augen. „Herrgott“, stieß er hervor.


  Janet Newman drängte sich an Hood vorbei, beugte sich über das Gewehr und schaute durch das Zielfernrohr. Newman sah das Ruderboot hinter dem Anlegesteg verschwinden. Janet richtete sich auf und ging stumm ins Haus zurück. Newman folgte ihr. Hood griff sich das Fernglas und beobachtete Karls Insel.


  Newman schlug mit der Hand auf den Tisch, auf dem die Rucksäcke und Waffen aufgebaut waren. Die Waffen hüpften. „Scheiße.“ Seine Stimme schwankte. „Wir hätten jetzt schon weg sein können. Wir hätten es hinter uns haben können. Scheißkerl.“ Er schlug noch einmal zu.


  „Nichts zu machen“, meinte Janet. „Die nächste Chance kommt bestimmt. Aber diesmal wird einer von uns es machen müssen. Wir dürfen nicht mehr auf Chris warten. Wir werden schießen, sobald sich eine Gelegenheit bietet.“


  Noch zweimal an diesem Tag fuhr das Ruderboot – ohne Karl – hin und her. Am nächsten Tag pendelte es dreimal zwischen Ufer und Insel, wieder ohne Karl. Beim dritten Mal tuckerte auf der Rückfahrt zur Insel ein Außenbordmotor am Boot. Am nächsten Morgen tuckerte ein zweites Boot mit Außenborder zur Insel. Und fünf Minuten nach acht legten beide Boote ab, umrundeten die Insel und steuerten die andere Seeseite an.


  Hood verließ seinen Beobachtungsposten und rannte zum Haus.


  „Schnappt euch die Rucksäcke. Sie machen sich davon.“


  Newman und Janet fassten die Rucksäcke an den Riemen, griffen sich ihre Gewehre und folgten Hood zum Kanu. In etwa vierhundert Metern Entfernung bewegten sich die beiden Ruderboote, angetrieben von den kleinen Außenbordern, stetig Richtung Osten.


  Janet Newman setzte sich in der Mitte des Kanus auf den Boden, Newman nahm das Bug ‚ Hood das Heckpaddel. Sie legten ab und folgten den Ruderbooten. Es war halb neun. Die Sonne war aufgegangen, schien ihnen in die Augen und glitzerte auf der Wasserfläche. Es herrschte Windstille. Die Anlegestelle verschwand hinter einer kleinen Landzunge. Weißeiche und Rotahorn reichten bis dicht ans Ufer. An einigen Stellen war die Böschung abgebröckelt und viele Stämme lagen im Wasser. Außer den beiden Ruderbooten vor ihnen regte sich weit und breit nichts.


  „Wir bleiben besser nah am Ufer“, meinte Hood. „Dann sieht es aus, als ob wir nur eine Kanutour machen.“


  „Können wir mit dem Paddel ihr Tempo halten?“


  „Ja“, sagte Hood. „Die Außenborder sind nur klein, die entwischen uns schon nicht.“


  „Der See ist nicht gerade riesig“, meinte Newman.


  „Aber er hat einen Abfluss“, sagte Hood. „Nach meiner Karte sind die Seen untereinander verbunden und es gibt einen Zugang zum Saco River.“


  „Wir haben also unter Umständen eine lange Fahrt vor uns“, meinte Janet.


  „Wenn wir sie so lange verfolgen, werden sie Verdacht schöpfen“, wandte Newman ein.


  Hood schwieg. Das Kanu glitt leicht und geschmeidig über das Wasser. Hinter ihnen kam etwas an die Oberfläche, sie hörten es plätschern. Ein Seetaucher erschien zwischen ihnen und den Außenbordern. Die Sonne stieg höher. Newman begann zu schwitzen, die Muskeln wurden lockerer. Hood steuerte das Kanu mühelos, Newman trieb es im Bug mit energischen Paddelschlägen vorwärts.


  „Wie hast du das vorhin gemeint, Chris“, fragte Janet, „als du gesagt hast: Sie machen sich davon?“


  „Sie sind abgehauen.“


  „Aber sie haben sich nicht wegen uns davon gemacht, oder? Sie haben nicht gemerkt, dass ihnen jemand auf der Spur ist.“


  „Nein, sie hatten es nicht eilig. Das war nur so eine Redensart.“


  Eine Zierschildkröte glitt von einem halb im Wasser liegenden Baumstamm und lag reglos im Wasser, als das Kanu vorüberkam. Nur der Kopf schaute hervor. Hood fuhr ein Stück weiter auf den See hinaus. In Ufernähe waren gefährliche Untiefen, direkt unter der Wasserfläche lagen glitschige schwarze Äste.


  Die Rucksäcke und Gewehre lagen auf dem Boden des Kanus.


  „Bald ist Endstation“, sagte Newman. Das Wasser sah aus wie starker Tee. Wenn er nach unten schaute, sah er die Schwärme von Jungfischen, die unter dem Strudel seines Paddels vorbeizogen. Janet beobachtete durch das Fernglas die beiden Ruderboote. „Sie wenden.“


  Die Boote schlugen langsam einen Bogen nach links und bewegten sich in rechtem Winkel zum Ostende des Seeufers.


  „Wir paddeln am besten weiter am Ufer entlang“, meinte Hood. „Wenn sie so weitermachen, können wir sie sehen und notfalls rasch rüberfahren. Dann sieht es nicht so aus, als ob wir ihnen folgen, und wir behalten sie trotzdem im Auge.“ Hood trug ein graues Wollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, Jeans und Wanderstiefel, Newman ein blaues Wollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, eine beigefarbene Cordhose und Wanderstiefel. Sie hielten sich weiter nah am Ufer.


  Die Sonne stand fast unmittelbar über ihnen, als Janet sagte: „Sie legen an.“ Hood und Newman ließen das Kanu treiben und blickten zurück. Die beiden Boote lagen nah am Ufer und man konnte erkennen, wie einer der Männer an Land watete.


  „Der große Dicke ist ausgestiegen“, sagte Janet, die durch das Glas sah. „Er zieht die beiden Boote auf einen kleinen Strand.“


  Sie ließen sich treiben und beobachteten die beiden Ruderboote, die sich allmählich leerten. Es waren die fünf von neulich, Karl, seine beiden Söhne, Tate und Marriott.


  „Jeder hat einen Rucksack“, berichtete Janet. „Und ein Gewehr. Die Rucksäcke sind größer als unsere. Sie haben – wie nennt man das – Rückenpolster.“


  Die fünf verschwanden im Wald.


  „Was jetzt?“, fragte Newman.


  „Hinterher“, entschied Hood.


  Die beiden legten sich schwer ins Zeug, drehten den Körper, beugten den Rücken. Das Kanu schoss vorwärts. Sie fanden zu einem gemeinsamen Rhythmus, die Körper beugten sich stetig und im Gleichtakt, die Paddel tauchten tief in das dunkle Wasser. Newman rann der Schweiß über den Rücken. Am Ende des Sees steuerten sie das andere Ufer an und lagen nach einer halben Stunde nur hundert Meter seeabwärts von den Ruderbooten.


  „Guter Landeplatz“, befand Hood und steuerte das Kanu in eine kleine Bucht. Ein Frosch sprang von einem Stein ins Wasser. Hood lenkte das Kanu zwischen zwei großen Felsblöcken hindurch. Newman hielt sich rechts und links an den Felsen fest und stieg aus. Das


  Wasser ging ihm bis zur Wade. Er zog das Kanu so weit hoch, dass das vordere Drittel auf dem Trockenen lag. Janet reichte ihm seinen Rucksack und sein Gewehr, griff sich ihre Sachen und ging, in dem schwankenden Kanu etwas mühsam das Gleichgewicht haltend, an Land. Hood folgte.


  „Macht das Kanu fest“, sagte er, lehnte die Springfield an einen Baum und verschwand rasch und lautlos im Wald. Im Laufen nahm er den Revolver heraus und zog mit dem Daumen den Hahn zurück. Newman stellte die Winchester neben die Springfield, nahm Janets Karabiner und lehnte ihn daneben. Dann zogen er und Janet das Kanu auf den kleinen Strand aus Kies und grobem Sand. Newman vertäute das Boot an einem Schwarzbirkenschössling.


  Sie schulterten ihre Rucksäcke, warteten und lauschten. Vögel sangen, sie mussten die ganze Zeit im Wald gewesen sein, aber erst jetzt, in der angespannten Stille, in der sie auf Gefahrenzeichen horchten, nahm Newman sie richtig wahr. Jedes Flattern zwischen den Zweigen sah er als mögliche Bedrohung und seine Sinne schärften sich dafür. Er hob die Winchester wieder auf, Janet griff nach dem Karabiner.


  „Zieh den Riegel zurück“, sagte er.


  Es klickte laut in dem grünen Dickicht aus Weißkiefer, Eiche und Ahorn. Er betätigte den Hebel seiner Winchester, es gab ein lautes, metallisches Geräusch.


  „Himmel, das hört man ja bis nach Quebec“, flüsterte Newman.


  Die Vögel flogen zwischen den Bäumen hin und her und erhoben ihre Stimmen in den verschiedenartigsten Tonlagen und Geschwindigkeiten. Er sah Blauhäher und einmal einen Kernbeißer mit rosa Brustlatz, er meinte aus Kindheitserinnerungen das Lied der Spottdrossel zu erkennen. Das Wasser schwappte leise an das kiesige Ufer.


  Ein Sumpfhordenvogel erschien kurz zwischen zwei Bäumen. Newman zuckte zusammen. Dann hörte er Schritte im Wald, rechts von sich. Er wandte sich um, zielte mit dem Gewehr auf eine Bewegung im Unterholz und schob sich dabei, ohne es zu merken, zwischen Janet und das, was sich dort bewegte. Die Bewegung wurde deutlicher und Chris Hood trat aus dem Wald. Newman atmete tief aus, streckte die Hand aus und berührte Janet.


  Verdammt, ich decke sie ja, dachte er und fand sich mutig. Ganz unbewusst war das gewesen. Guter Instinkt.


  „Sie haben sich in Marsch gesetzt“, sagte Hood. „Von da, wo sie angelegt haben, geht ein Wanderweg durch den Wald. Los.“


  Sie folgten ihm zu den Ruderbooten, die mit hochgeklappten Außenbordmotoren am Strand lagen.


  „Weißt du, wo sie hinwollen?“, fragte Janet.


  „Tiefer in den Wald hinein. Schaut her.“ Hood holte eine genaue Karte der Gegend hervor. „Die hab’ ich im Ort in einem Sportgeschäft erstanden. Wir sind etwa hier, würde ich sagen. Den ganzen Vormittag sind wir nach Osten gefahren, der Sonne entgegen, hier haben wir gewendet und ich schätze, das ist die Bucht, an der wir vorbeigekommen sind.“


  Newman warf einen Blick auf die Karte. „Nichts als Wald weit und breit.“


  „Dann haben wir sie“, sagte Janet.


  Newman sah auf.


  „Ja“, sagte Hood.


  „Fünf bewaffnete Männer in einem Tausendmeilenwaldgebiet“, sagte Newman. „Das bedeutet noch nicht, dass sie in der Falle sitzen.“


  „Helft mir mal bei den Booten.“ Hood kippte eins um und schlug mit seinem Beil ein Loch in den Boden. „Nimm du das andere“, sagte er zu Newman.


  „Wenn sie bis jetzt noch nicht gemerkt haben, dass was faul ist, wissen sie’s, wenn sie zurückkommen.“


  „Sie müssen hierher zurück, wenn wir sie nicht vorher erwischen, und dann sind sie dran“, sagte Hood erregt. Seine Bewegungen waren schnell. Newman drehte das zweite Boot um und hieb mit dem Beil auf das Holz ein. Er hackte ein mehrere Zentimeter großes Loch in den Boden und erweiterte es mit dem Blatt des Beils.


  „Das Kanu sollten wir verstecken“, sagte er.


  „Ich paddele ein Stück seeabwärts und komme dann wieder her. Wartet hier auf mich und haltet die Augen offen. Und geht in Deckung“, sagte Hood.


  Sie stießen ihn ab und sahen zu, wie er, im Heck stehend, das Paddelblatt nach jedem Schlag drehte, um das Boot ruhig zu halten. Als er hinter der nächsten Biegung verschwunden war, sah sich Newman nach einem Versteck um.


  „Unter der großen Fichte“, sagte er zu Janet. „Hinter den Steinen. Ich hoffe nur, dass sie nicht zurückkommen, solange Chris weg ist.“


  „Ganz meine Meinung“, sagte Janet. Sie legten sich hinter den grauen Felsbrocken auf den Bauch.


  „Tatsächlich?“, sagte Newman. „Hast du etwa Angst?“


  „Und ob.“


  „Ich dachte, du hast keine Angst.“


  „Jetzt schon.“


  „Und warum?“


  „Der Wald ist schuld, glaube ich. Er ist uns so fremd.“


  „Oder wir ihm“, meinte er.


  Die Felsblöcke waren aus grauem Granit, mit Quarz durchzogen und zum Teil mit grauen Flechten bewachsen. Den Boden bedeckte eine dicke weiche Schicht abgestorbener Kiefernnadeln, die keine Vegetation durchließ.


  „Jetzt haben wir endgültig alle Brücken hinter uns abgebrochen, Aaron.“


  „Ich weiß.“


  „Wenn sie zurückkommen, wissen sie, was los ist.“


  „Sie wissen, dass etwas nicht stimmt. Aber sie wissen noch nicht unbedingt, was im Busch ist.“


  „Aber sie sind gewarnt und sie sind fünf, wir sind nur drei.“


  „Deshalb müssen wir versuchen zuzuschlagen, ehe sie die Boote sehen.“


  Grillenzirpen hing in der Luft, ein Specht hämmerte.


  „Dir geht’s besser, nicht?“


  „Besser? Inwiefern?“


  „Du bist nicht mehr so – so zerissen“, sagte Janet. „Viel lockerer.“


  „Wenn einer dich schon aufs Kreuz legt, versuch wenigstens, Spaß daran zu haben“, sagte Newman.


  „Und im Klartext?“


  „Ich kann nicht mehr zurück, da hilft kein Jammern und Klagen. Angst habe ich nach wie vor, aber ich bin nicht mehr hin und hergerissen. Verstehst du, was ich meine?“


  „Ich glaube schon.“


  „Du bist auch irgendwie netter geworden.“


  „Wie denn?“


  „Irgendwie weicher, nicht so herrschsüchtig.“


  „Das ist eine Reaktion auf dich. Wenn du mich nicht bedrängst, brauche ich mich nicht zu behaupten.“


  Newman lachte kurz auf. „Mord als Familientherapie.“


  Am See entstand Bewegung und Chris Hood tauchte auf.


  „Hierher, Chris“, rief Janet leise.


  Hood kroch zu ihnen unter den Baum. „Das Kanu ist in der Bucht direkt hinter der Landzunge“, sagte er. „Ich hab’ ein paar Steine reingetan, es liegt in etwa einem Meter Tiefe, an dem einzigen großen Stein der Bucht.“


  Newman nickte.


  „Merkt euch die Stelle“, sagte Hood, „falls ich nicht mit zurückkomme.“


  „Vielleicht kommt keiner von uns zurück“, sagte Newman.


  „Dann spielt es keine Rolle.“
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  Der Wanderweg war nicht mehr als ein Trampelpfad durch den Wald, von Dornenbüschen überlagert und nur mühsam zu begehen. Um sie herum wurden die Ranken immer dicker und das Unterholz und die Schösslinge bildeten einen dichten Wall.


  Ab und zu stießen sie auf den weichen Sommerkot von Virginiahirschen. „Im Winter“, sagte Hood leise, „sind die Kügelchen fester, das kommt vom Futter. Da fressen sie Rinde und so was.“


  Sie gingen hintereinander, zuerst kam Hood, die Springfield im linken Arm, den rechten Arm frei, dann Janet, zuletzt Newman. Sie rochen nach Insektenmittel und Schweiß, aber Newman war nicht müde.


  „Ich kenn’ mich nicht aus mit dem, was die Biester so fallen lassen“, sagte Newman in lautem Flüsterton.


  Hood lächelte. „Im Wald kann es nicht schaden, sich ein bisschen damit auszukennen, Aaron.“


  Es war später Nachmittag. Die Sonne stand noch hoch, aber hier im Wald war es dämmerig. Sie liefen seit dreieinhalb Stunden.


  „Geht’s noch, Janet?“, fragte Hood.


  „Bestens.“


  Newman lächelte vor sich hin. „Sie ist in Form, Chris. Läuft jeden Tag drei Meilen.“


  Hood nickte. Janet sah zu Newman zurück. Er blinzelte ihr zu und hob die geballte Faust. Vor ihnen wurde geschossen. Hood blieb stehen und hob die rechte Hand. Alle drei warteten regungslos.


  „Wild?“, fragte Newman.


  „Noch keine Jagdzeit.“


  „Scheint sie nicht weiter zu stören.“


  „Schon möglich. Die Jagdbestimmungen dürften ihnen ziemlich egal sein.“


  Die Schüsse waren verhallt und auch sonst war kein Laut zu hören. Kein Grillengezirpe, kein Vogellied. Newman hörte Janet atmen. Unter dem Rucksack war ihre Bluse schweißnass. Der Schweißgeruch mischte sich mit Parfüm und Insektenmittel. Er roch das gern.


  In den dunkler werdenden Baumwipfeln über ihnen begann ein Specht zu klopfen. Die Grillen zirpten wieder. Hood winkte und leise setzten sie sich wieder in Bewegung. Der Boden war weich von ungezählten Herbstlaubschichten, es ging sich gut darauf. Sie setzten die Füße vorsichtig, um nicht auf dürre Zweige zu treten.


  So muss es gewesen sein, dachte Newman, als die Indianer nach Maine eindrangen und ihre Gefangenen nach Kanada verschleppten und Rogers mit seinen Rangers ihnen nachsetzte. Im Geiste sah er die lange Reihe der kupferhäutigen Männer, sah die stumm dahinstolpernden gefangenen Frauen in ihren langen Kleidern und braven Hüten, dahinter, in grimmigem Trab, die langen Flinten im Anschlag, die sehnigen Burschen in fransenbesetztem Wildlederwams. Verfolger wie wir, dachte Newman.


  Sie kamen zu einem Bach und der Weg verbreiterte sich. Newman witterte den scharfen Pulvergeruch, eine schwache Erinnerung an Korea regte sich in seiner Nase. Am Ufer lag der braungelbe kurze Körper eines Waldmurmeltiers, der Kopf ein Brei aus Blut, Knochen und Gewebe. Sie blieben stehen. Sie sprachen leise.


  „Ganz schön großes Kaliber“, stellte Hood fest.


  „Für so was gibt es keine Schonzeit“, sagte Newman.


  Sie sprachen leise. „Ich glaube, die kann man das ganze Jahr über schießen.“


  „Nicht sehr sportlich“, meinte Hood.


  „Wer schießt schon Murmeltiere?“, fragte Janet.


  „Es war eben gerade nichts anderes da“, meinte Newman.


  „Sie sind nicht zimperlich“, erklärte Hood. „Gut zu wissen.“


  Sie gingen weiter. Es war jetzt fast dunkel und sie kamen nicht mehr so schnell voran. Hood hielt nach wie vor die Spitze, lauschend, sichernd, an jeder Biegung stehenbleibend. Seit einer Stunde führte der Wanderweg in Serpentinen langsam bergauf. Newman spürte die Steigung und die damit verbundene Anstrengung. Er beobachtete Janet. Sie schien nicht erschöpfter zu sein als er. Den ganzen Tag waren sie gepaddelt und gewandert, ohne etwas zu essen. Er hatte Hunger. Es war kein bohrender Hunger, die Konzentration auf die Verfolgung und das Gelände ließ das Hungergefühl nicht übermächtig werden, aber ganz vergessen konnte er es nie.


  Hood blieb stehen und hob die Hand. Er rümpfte übertrieben die Nase. Newman roch Rauch. Hood sah ihn an, Newman nickte. In der zunehmenden Dunkelheit konnten sie sich kaum mehr sehen. Hood trat dichter an Janet und Newman heran.


  „Sie schlagen offenbar ihr Lager für die Nacht auf“, sagte er.


  „Und was machen wir?“, fragte Janet.


  „Wir suchen uns einen Rastplatz, dann peilen wir die Lage. Wenn sie hier lagern, müsste es eigentlich möglich sein, die Sache heute Nacht durchzuziehen und abzuhauen.“


  „Dann haben wir sofort die anderen vier auf dem Hals“, sagte Newman.


  „Wir müssen sie eben alle umlegen“, meinte Hood.


  „Nein“, protestierte Newman. „Fünf Leute, überleg doch mal.“


  „Es ist wie ein Krieg, Aaron“, sagte Janet.


  Newman schüttelte den Kopf. „Karl töte ich, weil es sein muss, weil es richtig und notwendig ist. Aber ich denke nicht daran, fünf schlafende Menschen heimtückisch zu ermorden. Das kann ich nicht.“


  „Aaron …“, fing Janet an.


  „Erst suchen wir uns einen Platz zum Hinsetzen“, unterbrach Hood, „dann sehen wir weiter.“ Er verließ den Weg und drang ins Dickicht ein. Ganz geräuschlos ging das nicht ab, aber sie bewegten sich so leise wie möglich. Es war jetzt völlig dunkel und sie hielten sich an der Hand. Newman hatte sich die Winchester vors Gesicht gelegt, um sich vor den Zweigen zu schützen, die nicht mehr zu sehen waren. Er hörte, wie Janet einen leisen Schmerzenslaut ausstieß.


  „Halt dir das Gewehr direkt vor die Nase“, flüsterte er. „Dann stechen dir die Äste nicht die Augen aus.“ Sie folgte seinem Rat.


  Vor einer fast drei Meter hohen granitenen Felswand machten sie Halt. Die Sterne verbreiteten ein mattes Licht. Sie nahmen die Rucksäcke ab und stellten sie auf die Erde.


  „Ich esse einen Keksriegel“, sagte Newman.


  „Aber nur einen“, mahnte Hood. „Wir wissen nicht, wie lange das hier dauert.“


  Newman nickte und biss hinein.


  „Du bleibst bei den Rucksäcken, Janet“, bestimmte Hood. „Aaron und ich robben mal rüber, und wenn wir die Lage gepeilt haben, kommen wir zurück und halten Kriegsrat.“


  „Ich komme mit“, sagte sie.


  „Nicht nötig“, meinte Hood. „Außerdem muss jemand bei den Rucksäcken bleiben.“


  „Ich komme mit“, wiederholte Janet. „Wenn ihr euch verirrt oder schnell weg müsst oder so, sitze ich allein da. Kommt nicht in Frage. Nehmt die Rucksäcke mit.“


  „Sie hat recht, Chris. Lass sie mitkommen. Vielleicht brauchen wir ihren Feuerschutz.“


  „Eine Frau gehört nicht auf Patrouille, Aaron.“ Hood sah zu Boden.


  Newman schwieg und sah Janet an. Sie machte den Mund auf, machte ihn zu, machte ihn auf, holte rasch Luft und stieß sie wieder aus, dann sagte sie: „Zu meiner Sicherheit, Chris. Ohne dich komme ich hier nicht raus. Ich mag nicht allein bleiben.“


  Hood sah immer noch zu Boden. Dann nickte er. Dreimal. „Lässt sich denken. Na schön. Du weißt, dass wir bergauf gegangen sind, nicht? Falls wir getrennt werden – der See ist unter uns. Nach oben verläuft der Weg links von uns. Das ist mein Signal.“ Hood pfiff durch die Zähne, die erste Silbe lang, die zweite runder: Siih suuh. Er wiederholte es. „Klingt so ähnlich wie der Ruf des Ziegenmelkers. Könnte ja sein, dass einer der Burschen sich im Wald auskennt. Wenn ich das Signal gebe, macht ihr euch wieder auf den Weg hierher. Falls wir getrennt werden, gebe ich es in regelmäßigen Abständen. Versucht es mal.“


  Newman pfiff. Janet pfiff. Siih suuh.


  Hood schüttelte den Kopf. „Hört sich zu sehr nach Mensch an. Pfeift durch die Zähne.“


  Sie versuchten es noch einmal und diesmal war er zufrieden. Dann näherten sie sich sehr langsam und nebeneinander dem Holzrauchgeruch. Sie kämpften sich durch Sumachbüsche und Schösslinge, verfingen sich in Ranken und Schlingen, Brombeer und Himbeerzweigen. Durch den Schweiß und nach dem langen Marsch war von dem Insektenmittel auf der Haut nichts mehr übriggeblieben, die Insekten stürzten sich in dichten, gierigen Schwärmen auf sie. Newman hielt sich neben Janet, Hood war rechts von ihnen, außer Sicht.


  Durch die Bäume sah Newman das zuckende Licht eines Feuers. Der Rauchgeruch hatte sich verstärkt und vermischte sich mit dem Duft von brutzelndem Fleisch. Er hörte den seltsam künstlich klingenden Klang eines Radios. Langsam schlich er näher. Es war die Übertragung eines Baseballspiels. Karl und seine Kumpane kampierten auf einer Lichtung an einem Bach, der über einen fast ebenen Felsbrocken in der Größe eines Billardtischs sprudelte und dann bergab zum See floss. Es war ein idealer Lagerplatz, wie von der Natur eigens zu diesem Zweck geschaffen, und der Erdboden um den kleinen Wasserfall herum war glatt und wie gefegt. Als ob das schon vor Kolumbus ein beliebter Platz zum Campen war, dachte Aaron.


  Sie hatten ein orangefarbenes Zelt aufgestellt, das wie ein Iglu aussah, das Feuer brannte in einem Kreis von Steinen in der Mitte der Lichtung. Adolph Karl saß auf dem Boden, an einen Rucksack gelehnt und trank aus einer großen Lederflasche. Sein Sohn Richie kauerte am Feuer und briet Würste in einer Pfanne, die auf einem kleinen Drahtgestell über dem Feuer stand. Frank Marriott und Marty Karl saßen auf einer vor dem Zelt ausgebreiteten Decke beim Kartenspiel. Marty nahm seinem Vater die Flasche ab, trank und gab sie an Marriott weiter.


  Newman drückte mit der rechten Hand Janets Arm leicht nach unten. Die Winchester hatte er in der Linken. Sie warf sich zu Boden und sah zum Lager hinüber. Newman blieb noch einen Augenblick stehen. Das Zelt wird für Karl sein, dachte er, die anderen werden im Freien schlafen. Es reicht nur für einen, höchstens für zwei. Wenn er dort allein schläft, könnte man ihn vielleicht erledigen und sich unbemerkt davonmachen. Aber nicht mit einer Schusswaffe. Mit einem Messer? Packe ich es mit einem Messer? Chris vielleicht, er hat es ja schon einmal gemacht. Janet? Warum nicht. Vielleicht sogar ich. Er hörte eine Bewegung im Gebüsch, wandte sich halb um und etwas Schweres traf sein Gesicht. Er taumelte zurück. Das war der Augenblick für die Winchester. Aber die war plötzlich nicht mehr da. Er war jetzt näher am Feuer. Ganz nah. Er schloss einen Augenblick die Augen, machte sie auf und sah das gefleckte Braun eines Bovists, der sich ihm fast ins Auge drückte. Er roch Erde. Er lag auf dem Boden.


  „Ich will grad pinkeln gehn“, sagte eine Stimme, „da seh ich den da, wie er mit ’ner Knarre rumschleicht, Dolph.“


  Die Stimme kam ihm bekannt vor.


  „Da ist die Knarre“, sagte sie.


  „Richtet ihn auf und durchsucht seine Taschen, ich will wissen, wer er ist.“ Diese Stimme kannte Newman nicht. Er versuchte sich zu erinnern, woher er die erste kannte, da wurde er hochgerissen und blieb leicht schwankend stehen. Jemand hielt ihn am Kragen fest und schnallte ihm den Pistolengurt ab. Er roch Schweiß, schlechten Atem und Whiskey. Sein Blick war getrübt, aber er erkannte Adolph Karl und er erinnerte sich. Sein Magen zog sich zusammen. Er machte eine halbe Drehung. Eine Hand griff nach seiner Brieftasche. Er sah den Kerl, der aussah wie ein Kleiderschrank, und er erinnerte sich an seine Stimme. Der große Dicke hielt ihn ohne Anstrengung mit der linken Hand am Hemdkragen fest, mit der rechten warf er Karl die Brieftasche zu. Dann sah er Newman an und Newman sah ihn an.


  „Den kenn ich, den Scheißkerl“, sagte der Kleiderschrank. „Das ist einer von denen aus der Sackgasse.“


  Karl besah sich Newman, ohne eine Miene zu verziehen. Richie Karl hielt Newman mit einer Schrotflinte in Schach. Karl holte Newmans Führerschein aus der Brieftasche. Er sah Newman an, sah den Führerschein an und hielt das Foto ans Licht. Dann steckte er den Führerschein wieder in die Brieftasche und warf sie ins Feuer.


  „Das ist der Kerl, der mich verpfiffen hat“, sagte Karl. „Mieses Arschloch.“
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  „Was machst du hier?“, fragte Karl.


  Newman rührte sich nicht. Er kämpfte gegen den Drang, sich nach Chris und Janet umzusehen. Sie mussten irgendwo in der Nähe sein. Janet hatte gesehen, was passiert war, sie hatte neben ihm gelegen. Chris. Wusste Chris Bescheid? Er war nicht neben Janet gewesen. Wenn Chris nun schon auf dem Rückweg war, wenn Janet es nicht schaffte, ihn allein herauszuhauen …


  Der große Dicke hatte jetzt Newmans Oberarme gepackt, eine Hand auf jedem Arm.


  „Was machst du hier?“, wiederholte Karl tonlos, fast mechanisch.


  Newman schwieg. Sein Gesicht schmerzte, sein Kopf tat weh, sein Magen fühlte sich an, als sei der Boden herausgefallen. Ihm war fast schwindlig vor Angst.


  „Steck sein Gesicht ins Feuer, bis er antwortet, Marty“, sagte Karl.


  Karls jüngster Sohn trat an Newman heran. Er war so groß wie sein Vater, fleischig, mit einem spärlichen Schnurrbärtchen über einem weibisch geschwungenen Mündchen und trug ein schwarzes Sweatshirt mit der Aufschrift The Helmet Law Sucks. Er legte Newman die rechte Hand in den Nacken und drückte ihn nach vorn. Newman versteifte den Nacken und spannte die Trapezmuskeln, deren Stärke er dem jahrelangen Krafttraining verdankte. Marty brachte ihn nicht nach unten, aber der große Dicke schaffte es. Er drückte Newmans Arme nach vorn und nach unten, bis Newman in den Knien einknickte. Es ist demütigend, dachte er. Folter tut nicht nur weh, sondern ist eine öffentliche Demütigung. Er wehrte sich gegen den Druck von Martys Hand und gegen die Kraft des Riesen, aber der Kampf war hoffnungslos. Wo stecken die beiden denn, verdammt? Seine Knie berührten den Boden, er spürte das Feuer.


  Chris Hood trat hinter dem orangefarbenen Zelt hervor und schlug dem Riesen mit dem Kolben der Springfield über den Hinterkopf. Der ließ Newman los, kippte seitwärts und setzte sich auf den Hintern. Newman schnellte hoch wie eine Feder.


  Er richtete sich auf und befreite sich aus Martys Griff, stieß ihn weg und lief auf den Waldrand zu. Marty Karl hob die Schrotflinte, und aus dem Schutz der Bäume heraus gab Janet Newman fünf Schüsse auf ihn ab. Hood richtete die Springfield auf Karl, aber Frank Marriot traf ihn mit einer Magnum Kaliber 0.357 in die Brust. Hood war sofort tot.


  Newman lief in die Richtung, aus der Janets Schüsse gekommen waren. Als er den dunklen Schutz der Bäume erreicht hatte, griff sie nach seiner Hand, und er rannte weiter, Janet mit sich ziehend. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie bergab liefen. Er hielt sich links, mühte sich, die Panik, die in ihm wühlte, in den Griff zu bekommen. Vor einer hohen Felswand blieb er stehen.


  „Ist das die Stelle, wo wir waren?“ Newmans Atem kam in kurzen Stößen, Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  „Ich weiß nicht.“ Janet keuchte.


  „Pst.“


  Sie horchten. Von Verfolgern war nichts zu hören. Er versuchte, so geräuschlos wie möglich zu atmen, um lauschen zu können. Im Wald war kein menschlicher Laut zu hören.


  „Wo ist Chris?“, fragte Newman. Sein Atem kam noch immer rasselnd und mühsam.


  „Ich glaube, sie haben ihn erschossen“, sagte Janet.


  „Großer Gott. Weißt du das genau?“


  „Ich hab ihn fallen sehen, dann sind wir losgerannt. Genau weiß ich es nicht, ich denke es mir nur.“


  „Dann sind wir ganz allein auf uns gestellt.“


  Janet nickte.


  „Auch das noch“, sagte Newman.


  „Wir können es schaffen.“


  „Und wenn er nun nicht tot ist und sie ihn haben?“


  Janet schwieg.


  „Wir müssen ihm helfen“, sagte Newman.


  „Wenn er nicht tot ist.“


  „Wir werden sehen. So eine verdammte Scheiße!“


  „Es hat sich nichts geändert“, sagte Janet. „Wir sind nur noch zwei, aber die anderen haben auch mindestens einen Mann verloren. Das Zahlenverhältnis ist gleich geblieben.“


  „Nur wissen sie jetzt, dass wir hier sind.“ Newmans Atem kam regelmäßiger. In dem matten Licht der Sterne sah er seine Frau an.


  „Du hast den mit der Schrotflinte erschossen.“


  „Ja.“


  „So, wie ich es dir gezeigt habe.“


  „Ausatmen, ins Ziel gehen, anhalten, abdrücken“, sagte sie.


  „Er hätte mich umgebracht.“


  „Deshalb habe ich ihn erschossen.“


  „Wie fühlst du dich?“


  „Ich habe Angst, Atemnot und eine Mordswut. Wie du.“


  „Aber du hast einen Menschen umgebracht, das hast du noch nie getan. Macht dir das nicht zu schaffen?“


  „Nein. Es musste sein. Es berührt mich nicht. Und beim nächsten Mal wird es mich auch nicht berühren.“


  „Ganz schön hart“, sagte Newman. „Gott sei Dank.“


  „Ich glaube nicht, dass es allein das ist, Aaron. Wenn man auf Tuchfühlung wäre, wenn man mit dem Mann kämpfen, wenn man kratzen und beißen müsste, oder wenn man ihn kennt, da stelle ich es mir schon schwieriger vor. Aber auf zwanzig Meter Entfernung und bei einem Unbekannten ist es kein Kunststück. Du drückst einfach ab. Das ist wie das Bremsen beim Autofahren. Etwas geschieht und du reagierst. Hast du in Korea nie Menschen umgebracht?“


  „Ich glaube nicht. Ich war Funker auf Bataillonsebene. Natürlich habe ich die eine oder andere Schießerei miterlebt, aber soweit ich weiß, habe ich nie jemanden getötet.“


  „Jetzt werden wir mehrere töten müssen. Und du musst mitmachen.“


  „Das ist mir klar“, sagte Newman. „Sie wissen, wer wir sind und können sich ausrechnen, was wir wollen. Wenn sie lebend rauskommen, sind wir geliefert.“


  „Und unsere Töchter vielleicht auch.“


  Newman stöhnte auf wie unter einem Schlag.


  „Dann lass uns mal Bestandsaufnahme machen“, sagte Janet.


  Newman hatte sich hinter die Felsen gesetzt und rieb sich mit der linken Hand die Schläfen. Der Schweiß auf seinem Körper kühlte ab und er begann zu frieren.


  „Es ist September“, sagte er.


  „Wie meinst du?“


  „Hier oben wird es im September schon kühl.“


  „Ja.“


  „Sie haben mir die Büchse und den Pistolengurt weggenommen.“


  „Nimm meinen Karabiner und die Axt“, sagte Janet.


  „Ja, dann hast du noch den kleinen Revolver und das Messer. Wir haben die Parkas und die Daunenwesten. Ich habe elf Keksriegel. Und du?“


  „Zwölf.“


  „Wir sollten versuchen, mit einem pro Tag auszukommen und so weit wie möglich von dem zu leben, was wir im Wald finden.“


  „Ja.“


  „Wir können jeden Morgen einen Riegel essen, dann suchen wir uns Beeren und so Sachen. Wenn wir bis abends nichts gefunden haben, essen wir noch einen.“


  „Hoffentlich müssen wir nicht so lange hier bleiben.“


  „Selbst wenn wir sie erledigen und nicht die anderen uns, müssen wir damit rechnen, dass wir uns verirren. Wir sind beide nicht so toll als Waldläufer.“


  „Du wirst schon nicht verloren gehen. Du hast dich noch nie verirrt.“


  „Ich war noch nie längere Zeit in den Wäldern.“


  „Die anderen bestimmt auch nicht“, sagte Janet.


  „Hoffen wir das Beste.“
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  Sie schliefen wenig in dieser Nacht, obgleich sie es, in ihre hüftlangen Nylonparkas verpackt und dicht aneinander liegend, wirklich versuchten.


  „Schlaf ein bisschen, ich passe auf“, hatte Newman gesagt. „Wenn mir die Augen zufallen, wecke ich dich, dann kannst du Wache halten.“


  Aber nach eineinhalb Stunden war ihnen beiden klar, dass es mit dem Schlaf nichts werden würde. Sie setzten sich auf, horchten schweigend auf das Sirren der Insekten und warteten auf den Morgen.


  Endlich wurde die Dunkelheit etwas blasser, der Himmel hinter den Baumwipfeln wurde heller und Bäume und Felsen begannen wieder Formen anzunehmen. Allmählich konnten sie ihre Umgebung erkennen.


  „Wir müssen zum Camp zurück“, sagte Newman.


  „Ja.“


  „Für eine Frau, die mit allen Klamotten auf der Erde geschlafen hat, siehst du ganz passabel aus.“


  „Was meinst du, ob sie nach uns suchen?“, fragte Janet.


  Immer stocknüchtern, dachte er. Sogar hier. Sie kriegt schon wieder Oberwasser.


  „Nimm du den Karabiner“, sagte sie.


  „Okay.“


  Die Sonne ging auf. Newman drehte seinen Körper so, dass die Sonne rechts von ihm stand. Im Geiste sah er sich an der Ostküste stehen, am Atlantik, mit Blick auf Kanada. In Lebensgröße, wie in einem Werbespot.


  „Okay“, sagte er. „Bergauf ist Norden, bergab ist Süden. Wenn wir wieder zum See wollen, müssen wir nach Süden, also bergab. Merk dir das. Für den Fall, dass wir getrennt werden.“


  „Und die Rucksäcke?“, fragte Janet.


  „Nehmen wir mit.“


  „Ohne Gepäck könnten wir uns leichter anschleichen.“


  „Wenn wir sie irgendwo absetzen, finden wir sie vielleicht nicht wieder, und wir brauchen das Zeug, das darin ist“, sagte Newman.


  Sie nickte und schulterte den Rucksack. Es freute ihn, dass sie es ohne Widerrede tat. Aber nicht, weil ich es gesagt habe, dachte er, sondern weil sie es für richtig hält.


  „Also los“, sagte sie.


  Er griff nach dem Karabiner. „Ich weiß nicht mal genau, in welche Richtung wir müssen. Nach Nordwesten, würde ich sagen.“


  „Welcher Weg ist das?“


  Er hatte gewusst, dass sie in dieser Frage passen würde. „Links und bergauf“, sagte er. „Bergauf ist Norden. Wenn du nach Norden siehst, ist Westen links von dir.“


  „Warum sagst du dann nicht rechts und links?“


  „Weil rechts und links relativ ist, je nachdem, welchen Standort du hast, Norden und Süden aber nicht.“


  „Gehen wir“, sagte sie ungeduldig.


  „Ja, aber lass mich vorangehen. Du verlierst zu schnell die Orientierung.“


  Sie verließen die kleine Lichtung. Es ist, als ob man einen Zufluchtsort verliert, dachte er. Wir waren hier nicht sicherer als anderswo, aber weil wir acht Stunden hier verbracht haben, ist die Lichtung uns vertraut und gibt uns ein Gefühl der Geborgenheit. Erstaunlich, wie rasch der Mensch sich auf eine Situation einstellt. Auch Sicherheit ist relativ.


  Es war jetzt heller Tag. Er ging langsam vor Janet her, jeden Schritt mit Bedacht setzend, den von Brombeerund Kiefernwurzeln durchzogenen Weg ertastend. Häufig hielt er an und lauschte. Beim zweiten Halt deutete er auf ein Himbeergebüsch vor ihnen. Sie aßen alle Beeren, die reif waren.


  „Brombeeren?“, fragte sie leise.


  „Schwarze Himbeeren, würde ich sagen. Brombeerbüsche sind größer und die Beeren sind nicht so länglich.“


  „Woher weißt du bloß, wie groß Himbeerbüsche sind?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Hab’ ich mal irgendwo gelesen.“


  „Von mir aus können wir wieder“ sagte Janet.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, leicht westlich und immer bergauf gehend. Anhalten, dann wieder sehr langsam einen vorsichtigen Schritt wagen. Newman hielt den Karabiner in seiner rechten Hand. Er hatte den Finger am Abzugbügel, nicht am Abzug, der Karabinerlauf zeigte nach unten. Es war eine leichte Waffe, geladen wog sie nur knappe sechs Pfund und passte bequem in eine Hand. Notfalls konnte er sogar einhändig schießen.


  Der Wald war schön. Weiße und graue Birken, Weißkiefern, Eichen, dichte Gruppen von Nachwuchs, ein Gewirr von Ranken und Unterholz. Die höher steigende Sonne, die durch das Blätterdach fiel, zeichnete Muster aus Licht und Schatten. Sie waren hier sehr weit nördlich, und obgleich es erst Anfang September war, fing das Sumachlaub schon an, sich zu färben. Er konnte nicht mehr weit sehen. Das Sichern und Lauschen war eine körperliche Anstrengung, er spürte, wie sich durch die Konzentration seine Nacken und Schultermuskeln verspannten.


  Je wärmer es wurde, desto aktiver wurden die Insekten, und Newman blieb stehen, um sich und Janet mit Insektenmittel einzureiben. Das nervende Gesumme blieb ihnen auch jetzt nicht erspart, aber die Biester stachen wenigstens nicht mehr. Vögel flogen in den Bäumen und Büschen hin und her und sangen. Auch Eichhörnchen sahen sie. Newman fand sie hier im tiefen Wald seltsam fehl am Platz. Für ihn gehörten sie in Parks und Vorgärten. Jetzt fehlten nur noch die Tauben, dachte Newman, und dann wundert es mich auch nicht mehr, wenn demnächst eine Bank auftaucht, auf der ein Penner liegt.


  Nach einer Stunde kamen sie an den Wanderweg, der hier leicht vertieft war. An manchen Stellen kam das blanke Erdreich zum Vorschein. Er hob die rechte Hand. Janet blieb stehen.


  „Ist es derselbe Weg?“, flüsterte sie.


  „Sicher“, flüsterte er zurück. „Wie viele Wanderwege gibt’s hier wohl?“


  „In welcher Richtung liegt das Lager?“


  „Weiß ich nicht genau. Ich könnte jetzt nicht sagen, ob wir oberhalb oder unterhalb des Camps sind. Aber vermutlich unterhalb. Sonst hätten wir den Bach gekreuzt.“


  „Bestimmt?“


  „Beschwören kann ich’s nicht. Aber es ist logisch. Der Bach floss nach Südwesten. Wir sind nach Nordwesten gegangen. Wenn wir oberhalb des Lagers wären, hätten wir den Bach kreuzen müssen.“


  „Das ist mir immer noch nicht klar.“


  „Das musst du mir schon glauben. Ich hab keine Zeit, es dir aufzuzeichnen, wenn du’s dir nicht vorstellen kannst.“


  Sie schwieg.


  „Sicher, so ein Wasserlauf geht manchmal seltsame Wege, er richtet sich nach dem Gelände“, sagte er, aber es war im Grunde nur lautes Denken. Das machte er oft – er sprach mit Janet, um sich denken zu hören. „Aber wir müssen uns einfach an das halten, was am naheliegendsten, am logischsten ist.“


  Er deutete mit einer entschiedenen Bewegung bergauf.


  „Ich begreife es immer noch nicht …“ Er sah sie an, und sie unterbrach sich und nickte. Dann sahen sie zusammen den Weg hinauf.


  „Wir können nicht auf dem Weg bleiben.“


  „Ich weiß. Wir müssen in den Wald, halten uns aber parallel zum Weg, gehen ein Stück, wechseln auf die andere Seite, gehen wieder ein Stück und so weiter. Wenn wir es so machen, können wir den Weg nicht verlieren.“


  „Was sie wohl jetzt machen?“ überlegte Janet.


  „Ich an ihrer Stelle würde mich in der Nähe des Lagers verstecken und warten, bis wir zurückkommen. Aber das besagt noch gar nichts. Sie sind es gewöhnt, Leute zu schikanieren, für sie ist es normal, dass alle Angst vor ihnen haben. Vielleicht denken sie, dass wir abgehauen sind. Kann natürlich auch sein, dass sie stinkwütend sind und die Verfolgung schon aufgenommen haben.“


  „Du glaubst also, dass sie irgendwo im Wald sind und nach uns suchen?“


  „Das bestimmt. Entweder haben sie sich auf die Lauer gelegt, oder sie sind schon auf der Pirsch.“


  „Wäre es nicht wichtig zu wissen, wofür sie sich entschieden haben?“


  „Das können wir nicht wissen.“


  „Hast du keine Vermutung?“


  „Nein. Wir müssen uns auf beide Möglichkeiten einstellen.“


  „Find ich nicht so gut“, sagte sie.


  „Ich auch nicht, aber da kann man nichts machen.“


  „Dann komm. Je früher wir sie finden, desto eher haben wir es hinter uns.“


  Sie gingen etwa zwanzig Meter rechts vom Weg bergauf, angespannt horchend, angestrengt beobachtend. Es ging ein leichter Wind. Das war nicht unangenehm, aber er bewegte die Zweige, als sei jemand zwischen den Bäumen und es raschelte in den Blättern, als käme jemand. Sie setzten die Schritte noch vorsichtiger, horchten auf Vogelgezwitscher und Insektengesumm, auf die Laute der Bäume und das Geräusch ihrer Schritte.


  Diese Waldlaute waren immer da, verstummten nie ganz, und das war eine der großen Überraschungen dieser Tage für Newman. Völlig ruhig war es nie. Der schweigende Wald … Das hatte er wohl von Fotos und Gemälden. In Wirklichkeit herrschte im Wald immer Leben. Vögel, Frösche, Zikaden, Eichhörnchen und andere, ihm ganz und gar unbekannte Geschöpfe, zirpten und schwatzten und klagten und summten und grunzten und raschelten Tag und Nacht darin. Er horchte auf menschliche Laute.


  Sie brauchten eine Stunde für eine Meile. Newman hatte eine rote Schramme im Gesicht, die am linken Augenwinkel begann und sich über seine Wange zog, Janets Lippe war von einem Insektenstich angeschwollen. Newmans Magen knurrte und grummelte, es war fast, als habe er auf die Handvoll Himbeeren zu heftig reagiert und verdaute jetzt mehr, als er bekommen hatte.


  Sie wandten sich nach links und kreuzten den Weg, der nur drei Meter entfernt war.


  „Verdammt, das ist gerade noch einmal gut ausgegangen. Wir sind zu nah dran“, sagte Newman. „Wir hätten ihnen direkt in die Arme laufen können.“


  Auf der anderen Seite hielten sie fünfzehn Meter Abstand zum Wanderweg. „Wir sollten nicht so dicht hintereinander laufen“, sagte er. „Wenn sie kommen, können sie uns beide auf einen Streich erledigen.“


  „Aber ohne dich verirre ich mich“, wandte Janet ein.


  Er sah zurück. „Bleib so weit wie möglich hinter mir, aber halte Sichtkontakt. Wenn sie mich erwischen, kannst du noch was tun. Du hast mich schon mal rausge hauen.“


  „Na gut, aber wenn ich so pfeife, wie Chris es uns beigebracht hat …“, sie pfiff leise durch die Zähne, „wartest du, und wenn du mich nicht siehst, kommst du zurück, ja?“


  Er nickte. „Wenn du nicht mehr weiter weißt, bleib, wo du bist. Ich finde dich schon. Sonst laufen wir nur aneinander vorbei.“


  Sie wandte sich um. „Sie könnten natürlich auch von hinten kommen.“


  „Ja, du bist hinter mir auch nicht sicherer. Wir geben uns Feuerschutz. Wenn ich dich brauche, pfeife ich.“ Er lächelte ihr zu. „Weißt du noch, wie du pfeifen musst?“


  „Einfach die Lippen einziehen und blasen“, sagte sie lächelnd. Das war ein alter Witz aus einem ihrer Lieblingsfilme, der die seltsame Situation zu entspannen schien.
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  Sie fanden Karls Camp am frühen Nachmittag. Newman sah das orangefarbene Zelt durch die Bäume. Er hob die Hand. Janet, die fünf Meter hinter ihm ging, blieb stehen. Ihr Haar war schweißnass und klebte ihr am Kopf, ihr Gesicht war zerkratzt. Newman winkte. Sie hatte den Revolver in der Hand. Er legte einen Finger an die Lippen, dann deutete er auf das Zelt. Sie nickte. Er spürte einen ziehenden Schwindel im Bauch. Seine Beine waren zittrig. Er sah in ihr zerkratztes, verschwitztes Gesicht ohne Make up. Ein starkes Gesicht ohne Angst. Er kannte es schon so lange, dass es fast so etwas wie eine Konstante für ihn geworden war. Er war ruhiger, sicherer, wenn er sie neben sich wusste.


  Sie lauschten. Vom Lager kam kein menschlicher Laut. Er legte seine Lippen an ihr Ohr.


  „Wir machen eine Runde. Wenn sie sich hier auf die Lauer gelegt haben, überrumpeln wir sie von hinten.“


  Sie nickte.


  „Denk dran“, flüsterte er, „dass du nur fünf Schuss hast, dann musst du nachladen. Vergeude sie nicht.“


  Wieder nickte sie. Vorsichtig begannen sie das Lager zu umrunden. Nach einem Viertel des Weges fanden sie, dreißig Meter von der Stelle entfernt, an der er gestorben war, den toten Hood. Er lag mit dem Gesicht nach unten unter einem niedrigen Sumachbusch. Eine Hand war durch den Körper verdeckt, die andere lag mit der Handfläche nach oben, mit halb geschlossenen Fingern, neben ihm. Ameisen krabbelten in der leicht gekrümmten Hand herum und Ameisen wuselten um das schwärzlich angetrocknete Blut zwischen den Schulterblättern, wo die Kugel ausgetreten war. Im Tod hatte sich sein Darm entleert. Janet presste die geballte Faust vor den Mund. Newman schaute einmal kurz nach unten, dann sah er weg. Er legte Janet eine Hand auf den Arm und zog sie mit sich fort.


  Sie brauchten sechsundneunzig Minuten für die Umrundung des Camps. Im Umkreis des Lagers rührte sich nichts.


  „Jetzt sehen wir es uns mal aus der Nähe an“, entschied Newman.


  Gebückt schoben sie sich näher an die Lichtung heran und blieben schweigend unter den tiefhängenden Ästen einer dicken alten Weißkiefer hocken, auf dem dicken Mulch aus Nadeln, welche die fußdicken Wurzeln des Baumes umgaben. Ein Steinhaufen war offenbar als Feuerstelle vorgesehen, aber es war nichts für ein Feuer vorbereitet. Die Klappe des orangefarbenen Zeltes stand offen, ein Rucksack mit Rückenstütze stand daneben. Um die Feuerstelle herum lagen Kochutensilien. Stare pickten an einem Topf herum. Drei noch ausgebreitete Schlafsäcke waren wie Radspeichen um die Feuerstelle herum angeordnet. Die Folienverpackungen gefriergetrockneter Lebensmittel waren auf der Lichtung verstreut. Eine halb gefüllte Flasche Canadian Club stand neben dem Zelt auf der Erde. An dem flachen Felsbrocken, über den der Bach strudelte, lehnten noch zwei Rucksäcke, einer hing an einem Baum hinter dem Zelt. Ein Backenhörnchen huschte über die Lichtung. Die Sonne kam jetzt schräg von Westen, Staubflöckchen tanzten in der Sonnenbahn. Frische Erde und ein Steinhügel am Rand der Lichtung bezeichneten die Stelle, wo sie den Jungen begraben hatten.


  „Was jetzt?“, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Machen wir ihr Camp kaputt“, schlug sie vor.


  Er sah sie an. Leise, fast wie aus dem Inneren der Erde, trommelte ein Haselhuhn. Newman registrierte es nur am Rande. „Okay“, sagte er und schaute sich um.


  „Hol Anmachholz. Trockene Zweige, Äste und Blätter. Die packen wir in das Zelt, werfen ihr ganzes Zeug hinein und zünden es an.“


  „Und wenn es einen Waldbrand gibt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das Holz ist grün, es hat viel geregnet. Um das Zelt herum ist Erde, die Flammen kommen nicht weit.“


  „Holst du kein Anmachholz?“, fragte Janet.


  „Nein. Ich muss schießen können, falls sie sich doch irgendwo verstecken und wir sie übersehen haben.“


  Sie nickte und holte einen Arm voll trockenes Reisig.


  „Bleib in Deckung“, sagte er. „Wir robben hinter das Zelt, schneiden ein Loch und stecken das Zeug von hinten hinein.“


  „Und wenn sie dort sind?“


  „Dann schießen sie auf uns. Aber wenn sie woanders warten, sehen sie uns nicht. Das Risiko ist kleiner. Wenn wir von vorn kommen, sieht man uns von allen Seiten.“


  „Dann los.“ Sie reichte ihm ihr Messer.


  Er kniete sich hin, nahm das Messer in die linke Hand, schob den Karabiner mit der rechten vor sich her und kroch auf die Lichtung. Nichts geschah. Er robbte auf das Zelt zu. Kein Laut. Die Stare stöberten weiter im Kochgeschirr herum. Er fuhr mit der Messerspitze durch die Nylonzeltbahn und säbelte ein Loch hinein. Das Zelt war leer. Er sah einen geöffneten Schlafsack, eine Rolle Toilettenpapier, einen Rucksack, das war alles. Er winkte Janet, und sie schob das Anmachholz herein. Mit dem Jagdmesser schnitzte er Borke und ein paar Späne von einem Ast und zerknüllte ein paar Lagen Toilettenpapier. Dann nahm er ein Butanfeuerzeug aus der Hemdtasche und hielt es an das Papier und die Späne. Die Flamme erfasste das Papier und lief am Rand der Späne entlang. Eine kleine Rauchspirale stieg auf. Dann fraß sich ein flammender schwarzgeränderter Halbmond in das Holz hinein. Newman schob weitere Zweige und Rindenspäne nach. Das Feuer breitete sich aus.


  „Holen wir die anderen Sachen“, sagte er.


  Sie standen auf. Newmans Blick ging aufmerksam an dem leeren Waldrand entlang, dann lief er auf die Rucksäcke zu. „Nimm du den auf dem Baum“, sagte er zu Janet.


  Seine Frau schob ihn ins Zelt. Die Flammen knisterten in dem trockenen Holz. Der Schlafsack begann zu glimmen. Janet lief auf die andere Seite der Lichtung und griff sich den nächsten Rucksack. Ihr Mann hatte sich zwei an den Schulterriemen über den linken Arm gehängt, zwischen den Zähnen hielt er das Messer, in der rechten Hand den Karabiner. Er warf die beiden Rucksäcke durch die offene Klappe in das Zelt, Janet schob den letzten nach. Der Schlafsack stand in Flammen.


  „Ob das Zelt auch brennt?“, fragte Janet.


  „Nylon schmilzt und die brennende Schmelzmasse fällt dann auf die Rucksäcke.“


  Sie zogen sich unter die schützenden Bäume zurück. Die Zeltbahn schrumpfte und schmolz, die ersten Löcher erschienen, brennende Rinnsale schmelzenden Kunststoffs liefen in das Feuer, das hell aufloderte. „Die Anhöhe hinauf“, sagte Newman.


  Sie folgte ihm wortlos über den Felsbrocken und durch den Bach. Knallend und krachend ging die Munition aus den Rucksäcken in die Luft. Das Zelt war ein Flammenmeer. Der Geruch war wie ein Fremdkörper in den Wäldern, ein Hauch von Industrie in unberührter Wildnis. Die Stare flogen davon.


  Es ging jetzt steiler bergauf. Newman ging voran, Janet folgte ihm. Sehr bald war das Camp nicht mehr zu sehen, doch der Brandgeruch und das Bersten der Munition folgten ihnen. Janet hatte das Messer wieder ins Futteral gesteckt, Newman das Beil im Gürtel verwahrt. Er trug den Karabiner, jederzeit schussbereit, in beiden Händen, die Hand am Abzugsbügel. Er horchte auf Schritte, in ständiger Unruhe auf eine plötzliche Konfrontation gefasst. Aber der Feind blieb unsichtbar.


  Sie blieben stehen, um auszuruhen.


  „Warum nach oben?“, fragte Janet.


  „Ich schätze, dass sie uns suchen, und ich wollte ihnen nicht in die Arme laufen.“


  „Warum glaubst du, dass sie hier oben nicht nach uns suchen?“


  „Weil sie uns zuletzt unterhalb des Lagers gesehen haben. Und weil sie sich instinktiv, genau wie wir, vermutlich nach unten orientiert haben. Zurück zum See, zum Blockhaus, zur Zivilisation. In welche Richtung sind wir gestern gelaufen?“


  „Bergab.“


  „Eben. Ich sehe uns am Ende einer langen Schnur, die zum See zurück, aber nicht weiter ins Land hineinreicht.“


  „Du denkst in so komplizierten Bildern.“


  „Ich weiß. Im Gegensatz zu dir. Ich sehe Ideen, du denkst sie. Wahrscheinlich kriegen wir uns auch deswegen immer wieder in die Haare.“


  „Und was jetzt?“


  „Jetzt schlagen wir einen Bogen durch den Wald und beginnen vor ihnen mit dem Abstieg.“


  „Warum haben wir das nicht gleich gemacht?“


  „Weil wir erst mal weg mussten. Wir hatten es eilig. Jetzt können wir in aller Ruhe nach unten marschieren und ihnen den Weg abschneiden. Wir können sie nicht laufenlassen. Sie wissen, wer wir sind, wir müssen sie alle umbringen. Wenn auch nur einer entkommt, sind wir so gut wie tot.“


  „Ich weiß.“


  „Vier Menschen“, sagte Newman.


  „Es macht mir nichts.“


  Er betrachtete sie in dem langsam verdämmernden Licht des Nachmittags und begriff, dass es ihr ernst war. Wieder spürte er, wie Kraft ihn durchströmte, wenn er in ihr Gesicht sah, das Beharrlichkeit und eiserne Entschlossenheit verriet. Ihre Zielstrebigkeit ging auf ihn über. Er konnte es erdulden. Sie konnte durchhalten.


  „Du warst immer härter als ich.“


  Sie lächelte. „Weil ich dir immer den Rücken gestärkt habe. Das hast du nur nie begriffen.“


  Er klopfte ihr auf die Schulter. „Wir beide werden es schon schaffen, Baby.“


  „Wir sollten uns auf den Weg nach unten machen, ehe es dunkel wird“, meinte sie.


  „Ja. Sonst kommen sie uns doch noch zuvor.“


  „Und wenn sie nun gleich zum See zurückgegangen sind, nachdem sie das Feuer gesehen haben?“


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, sagte er. Sie kämpften sich westlich vom Weg durch den Wald. „Ich glaube eher, dass sie versuchen zu löschen und zu retten, was zu retten ist. Dass sie uns suchen. Dass sie sich zusammensetzen und beraten, was zu tun ist. Sie werden eine Weile brauchen, um zu kapieren, dass sie ohne Ausrüstung und Vorräte hier in freier Wildbahn aufgeschmissen sind und einen kompletten Tagesmarsch bis zu den Booten haben. Es ist schon fast dunkel. Sie werden es sich dreimal überlegen, in der Dunkelheit herumzustolpern, ohne zu wissen, wo wir sind. Ich schätze, sie suchen sich einen Rastplatz, schieben abwechselnd Wache und warten bis zum Morgen.“


  „Hoffentlich“, sagte sie leise.


  Er holte einen kleinen Kompass aus dem Rucksack. „Wir gehen nach Südosten und lassen den Weg links von uns, dann können wir uns im Dunkeln nicht verirren.“


  Sie bewegten sich so leise wie möglich. Im Wald war das Vorwärtskommen mühsam, und bis sie das Lager wieder erreicht hatten, war das letzte Tageslicht verloschen. Es roch ätzend nach Chemie. Newman griff hinter sich und nahm Janets Hand. Sie hörten Stimmen, blieben regungslos stehen und lauschten. Es wurde weitergesprochen, aber man konnte nichts verstehen. Newman legte seinen Mund an Janets Ohr.


  „Hörst du sie?“


  „Ja“, flüsterte sie. „Aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagen.“


  „Ich auch nicht.“


  „Wollen wir es jetzt versuchen?“


  „Vier gegen zwei und im Dunkeln? Nein. Wir nehmen sie uns vor, wenn die Chancen auf unserer Seite sind. Wenn sie in voller Schönheit zu sehen sind und wir nicht. Wir wissen nicht, wo sie alle stecken. Es könnte sogar eine Falle sein.“


  „Du hast recht“, flüsterte sie.


  Sie gingen weiter, hin und wieder den Weg kreuzend. Alle paar Minuten blieb Newman stehen und sah auf den Kompass. Janet hielt ihm die Taschenlampe, das Licht mit der Hand abschirmend, so dass nur ein schmaler Strahl auf das Kompassblatt fiel. Die menschlichen Stimmen verhallten und bald roch es auch nicht mehr nach Chemie. Was blieb, waren die Geräusche der Nacht und der Geruch der Wälder.
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  Erschöpft machten sie schließlich Halt. Seit sie den Wald betreten hatten, hatten sie nicht mehr geschlafen. Seit Sonnenaufgang waren sie auf den Beinen, hatten einen mühevollen Kampf gegen das Dickicht hinter sich. Gegessen hatten sie nur eine Handvoll Beeren. Newman hörte Wasser über Steine sprudeln und er merkte, wie durstig er war.


  „Wir machen hier Rast“, sagte er.


  Janet blieb regungslos stehen, mit hängendem Kopf, betäubt von der Müdigkeit.


  „Wir müssen jetzt etwa eine Meile unterhalb des Camps sein“, sagte Newman. „Am besten schlafen wir hier, sonst fallen wir um.“


  Janet blieb stumm stehen. Der Mond war aufgegangen, das Licht der fast vollen Scheibe sickerte durch die Zweige und Newman konnte undeutlich erkennen, wie es um ihn herum aussah. Der Weg verlief rechts von ihm. Auf der anderen Seite standen zwei mächtige erratische Blöcke, die der Gletscher in einem früheren geologischen Zeitalter mitgebracht hatte. Er trat näher an die Steine heran. Janet regte sich nicht. Zwischen den beiden Findlingen war ein etwa eineinhalb Meter breiter Spalt. Newman leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Er verlief etwas über drei Meter lang zwischen den beiden Steinen und endete in einer Art Sackgasse. Newman betrat die schmale Gasse und richtete sich auf. Die Felsbrocken reichten ihm bis über den Kopf. Noch immer hörte er das Wasser rauschen. Er ging wieder ins Freie, lauschte und ging um die Steine herum. Ein Bach. Ob es der war, den sie schon kannten? Er müsste einen rückwärtigen Schlenker gemacht haben, aber das tun sie ja manchmal, dachte er.


  „Möchtest du was trinken, Janet?“, fragte er.


  Lautlos kam sie zu ihm hinüber und ließ sich am Bach zu Boden fallen. Auf dem Bauch liegend tranken sie aus der hohlen Hand. Einen Augenblick blieben sie noch nebeneinander liegen, dann stand er auf und streckte ihr eine Hand hin.


  „Komm. Wir schlafen zwischen den Findlingen, das ist eine gute Stelle.“


  Sie rührte sich nicht. Schließlich schob er ihr die Hände unter die Achseln und zog sie hoch. In dem Spalt zwischen den Steinen lag eine dicke weiße Schicht aus Kiefernnadeln von den überhängenden Zweigen.


  „Es wird kalt“, sagte er. Sie zogen Daunenwesten und Nylonparkas an und aßen jeder einen Keksriegel. Janet legte sich hin und war gleich darauf eingeschlafen. Er taumelte vor Erschöpfung, aber er zwang sich, noch auf den Beinen zu bleiben. Mit dem Beil schlug er ein paar große Kiefernäste von einem Baum hinter den Steinen und ordnete sie am Eingang zu ihrem Unterschlupf so an, dass sie abgeschirmt waren. Erst dann legte er sich neben Janet, den Karabiner griffbereit neben sich, und schlief auch fast sofort ein.


  Als er aufwachte, regnete es. Er sah auf die Uhr. Fünf Uhr sechsunddreißig. Janet schlief noch immer, ohne sich zu rühren, das Gesicht auf den Fichtennadeln, mit offenem Mund. In seiner unmittelbaren Umgebung war der Boden noch trocken. Es kann gerade erst angefangen haben, dachte er. Wenn wir jetzt richtig durchweichen, werden wir nie mehr trocken. Er spähte nach draußen. Auf dem Weg und im Wald rührte sich nichts. Der Himmel über ihm war gleichmäßig grau. Er lehnte den Karabiner an einen der Findlinge, um ihn so gut wie möglich vor dem Regen zu schützen, holte den Revolver aus Janets Halfter und steckte ihn in die Hosentasche. Sie regte sich nicht, ihr Atem ging langsam und gleichmäßig.


  Er schob mit dem Beil die Kiefernzweige beiseite und trat ins Freie. Er kletterte in eine hohe Weißfichte, die neben den Findlingen stand, und machte sich daran, Zweige abzuhacken, die er von oben auf die Findlinge warf. Er arbeitete fast eine Stunde. Das Beil war scharf geschliffen, das Holz weich. In dieser Zeit bekam er einen schönen Haufen Fichtenzweige zusammen. Wenn Chris das Beil besorgt hat, muss es ja scharf sein, dachte er.


  Er schob sich das Beil wieder in den Gürtel, sprang von dem Baum auf die Steine herunter und legte die Zweige in überlappenden Reihen über die Öffnung zwischen den beiden Findlingen. Janet setzte sich auf und sah zu ihm hoch. Der Regen war stärker geworden.


  „Guten Morgen, meine Schöne“, sagte er leise.


  Sie nickte ihm ernst zu.


  Er legte die Zweige über die ganze Länge des Spalts bis auf einen halben Meter vor der Stelle, wo die Findlinge zusammentrafen. Die Steine waren vorn etwas niedriger als hinten, und er legte die Zweige mit den Spitzen zur Schräge.


  „Regnet es noch herein?“, fragte er.


  „Nein. Nur noch ganz hinten.“


  Er ließ sich von dem Findling gleiten und besah sich sein Fichtendach von unten. Es war jetzt in ihrem Unterschlupf dunkler als in einer Höhle. Janet klapperte mit den Zähnen. Newman gab ihr den Revolver zurück. Aus der Ferne hörte man Donnergrollen und Sekunden später blitzte es. Newman sammelte trockenes Reisig und machte mit Hilfe von Toilettenpapier an dem nicht überdachten Ende des Spalts ein Feuer. Er stellte sich vor das Anmachholz, um es vor dem Regen zu schützen und fütterte die kleine Flamme, bis das Holz Feuer gefangen hatte. Am Fuß der Findlinge war ein kleiner Absatz, der das Feuer zum Teil vor dem Regen schützte. Der Rauch kroch an den Steinen hoch und zog durch die halbmetergroße Öffnung ab, die er dafür vorgesehen hatte. Er ging noch einmal hinaus. Der obere Teil der Steine war fast ganz durch Zweige abgeschirmt, die über dem Feuerloch hingen. Der Rauch verlor sich, dünner werdend, zwischen den Bäumen. Vom Weg aus war nichts zu sehen.


  Riskant, dachte er, aber lohnend. Wir können es uns nicht leisten, klatschnass und kalt zu werden. Wir müssen fit bleiben. Er suchte sich einen gestürzten Baumstamm, hackte ein paar Scheite herunter und legte sie aufs Feuer. Die Steine reflektierten die Flamme, es wurde schon wärmer. Janet saß nah am Feuer, die Arme eng an den Körper gepresst.


  „Jetzt wäre ein Kaffee schön“, sagte sie.


  „Ich weiß.“


  „Wollen wir uns einen Keksriegel teilen?“


  „Einverstanden.“


  „Glaubst du, der Regen hält sie auf?“, fragte Janet.


  Er kaute. „Kommt drauf an, ob sie sich haben unterstellen können.“ Er saß am offenen Ende ihrer Höhle, den Karabiner im Schoß, und sah durch die Wand aus Weißkieferzweigen auf den Wanderweg hinaus.


  „Ob sie den Rauch sehen?“, fragte Janet.


  „Er verliert sich in den Bäumen. Möglich, dass sie ihn riechen, aber sie könnten ihn nie lokalisieren.“


  „Das Feuer konnte ich gebrauchen“, sagte sie. „Als ich aufwachte, war ich total erfroren.“


  „Ich weiß. Mir ging es genauso.“


  Draußen im Wald war es wieder still. Kein Vogellaut, kein Insektengesumme, keine Bewegung. Es regnete heftig, an einigen Stellen tropfte es durch das Fichtendach. Unter dem Feuer begann sich Glut zu bilden. Ab und zu legte Aaron ein paar Scheite nach. Auf dem Weg regte sich nichts.


  „Was machen wir, wenn wir sie sehen?“, wollte Janet wissen.


  „Wir schießen. Oder vielmehr – ich schieße. Du gibst mir mit dem Revolver Rückendeckung. Auf größere Entfernungen ist er sowieso nicht besonders. Wenn wir sie alle vier erwischen, haben wir es geschafft. Wenn nicht, müssen wir hinterher, auch wenn sie bis zum See kommen. Vergiss nicht, dass sie keine Boote haben. Zu Fuß brauchen sie lange, bis sie den See umrundet haben.“


  Sie nickte. Blitz und Donner folgten jetzt rascher aufeinander, das Gewitter kam näher. Newman nahm ein Buch aus seinem Rucksack, blätterte darin und stand auf.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich bin am Verhungern. Mal sehen, ob ich was zu essen für uns finde.“


  „Was ist das für ein Buch?“


  „Leitfaden für’s Überleben“, sagte Newman. „Ich hab’s noch schnell eingepackt, als wir losgefahren sind.“


  „Für den Fall, dass Chris was passiert“, sagte sie.


  „Ja, oder für den Fall, dass wir getrennt werden. Es sind Abbildungen von essbaren Pflanzen drin.“


  „Wenn wir hier rauskommen, kannst du ein Pfadfindercamp eröffnen.“


  Er nickte. „Nimm du den Karabiner und gib mir den Revolver. Ich geh nur mal hinter die Felsen.“


  Er zog die Parka Kapuze hoch, schob den Revolver in die Hosentasche und trat in den Regen hinaus. In dem Bach hinter den Steinen standen Rohrkolben. Er zog ein Dutzend mit den Wurzeln heraus und brachte sie in die Höhle. Er gab Janet den Revolver zurück, schnitt mit seinem Klappmesser die Wurzeln ab, schälte sie und schob die zwölf Kolben in die Glut.


  „Und das kann man essen?“, fragte Janet.


  „Süß und wohlschmeckend, heißt es in dem Buch.“


  „Da bin ich gespannt.“


  Er setzte sich, den Karabiner in der Hand, an den Ausgang und behielt den Weg im Auge, während die Rohrkolben in der Glut brieten. Gelegentlich piekste er mit der Messerklinge hinein, und als die Spitze keinen Widerstand mehr fand, erklärte er sie für gar. Er angelte sie mit dem Messer aus der Asche, gab sechs Janet und behielt die anderen sechs. Weil sie noch zu heiß zum Anfassen waren, legten sie die Kolben zum Abkühlen auf einen flachen Stein. Newman sah weiter auf den Weg hinaus.


  „War das dein Ernst, dass du stark sein konntest, weil du mich als Rückendeckung hattest?“


  „Ja.“


  „Das habe ich so nie ganz realisiert. Ich hatte nie wirklich das Gefühl, dass du es erkennst.“


  „Das begreife ich nicht. Es ist doch völlig klar.“


  „Aber du bist immer so selbstständig, so …“ Er unterbrach sich und sah hinter den Weißkieferzweigen auf den durchweichten Weg hinaus. „Immer mimst du den Boss, man hat überhaupt nicht den Eindruck, dass du auf jemanden angewiesen bist.“


  „Weil ich nicht mit dir Händchen halte oder mich an deine Schulter lehne oder ständig davon rede, wie sehr ich dich brauche?“


  „Manchmal könnte das nicht schaden.“


  „So bin ich eben nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist wohl eine Frage der Angst. Angst, dass ich, wenn ich von Menschen oder Dingen abhängig bin, mein Leben nicht selbst lenken kann. Es ist ein Kontrollproblem, sagen die von der Bewusstseinsgruppe.“


  „Du kannst mich lenken“, sagte er.


  „Ja, und auch das macht mir Angst. Das ist wie der alte Groucho-Marx-Witz. Ich möchte nicht von jemandem abhängig sein, den ich lenken kann.“


  „Wärst du zärtlicher, wenn du mich nicht lenken könntest?“


  „Vielleicht.“


  „Aber würde es dir nicht Angst machen, wenn du mich nicht lenken könntest?“


  „Vielleicht.“


  „Na hör mal …“


  „Ich liebe dich, Aaron“, sagte sie. „Ich liebe dich, und ich stehe zu dieser Ehe und zu dir. Ich zeige es nur nicht so wie du.“


  „Ich weiß.“


  „Du wünschst dir von mir mehr Liebe. Vielleicht hast du recht. Aber ich wünsche mir von dir weniger Liebe. Dein Anspruch wiegt schwer, dein beschissener Hang zur Romantik nervt mich. Und du lässt dir keine Gelegenheit entgehen, mir Vorwürfe zu machen, weil ich nicht zärtlich genug bin.“


  „Ich weiß.“


  Sie biss in ihren Rohrkolben. Er sah sie an. „Na?“


  „Süß und wohlschmeckend“, sagte sie, kaute gründlich und schluckte.


  Er spießte einen Kolben mit seinem Messer auf, biss die Hälfte ab, kaute.


  „Auf diese Leitfäden soll man sich doch nicht verlassen“, meinte er und aß die andere Hälfte.


  „Da siehst du’s“, sagte Janet. „Die Scheißwurzeln schmecken dir nicht und mir ebenso wenig. Aber wir haben nichts anderes, und deshalb essen wir sie und machen das Beste daraus.“


  „Lieber der Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach?“


  Sie machte eine vage Handbewegung. „Wenn du so willst … Ich wollte damit nur sagen, dass wir meist sehr glücklich miteinander sind. Freu dich darüber. Wenn man mehr will, als man bekommen kann, verdirbt man sich die Freude an dem, was man hat.“


  Er angelte sich die nächste Wurzel und kaute sie demonstrativ langsam.


  „Im Augenblick“, sagte er, „will ich vier Menschen umbringen.“


  Sie sagte nichts. Es goss in Strömen.
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  Um fünfzehn Uhr zwölf hörte es auf zu regnen, aber die Sonne kam nicht heraus, und es wurde noch etwas kälter. Um fünfzehn Uhr fünfzehn sagte er: „Jetzt kommen sie. Wir sollten uns eine günstige Stelle suchen.“


  „Woher weißt du das so genau?“


  „Weil sie durchgefroren und klatschnass sind und ihnen der Magen bis in die Kniekehle hängt und sie versuchen werden, so schnell wie möglich aus dem Wald herauszukommen und wieder in die Zivilisation zurückzukehren.“


  „Und du glaubst nicht, dass sie nach uns suchen?“


  „Sie werden sich nach uns umsehen, aber ich wette, dass sie vor allem hier raus wollen. Sie werden sich sagen, dass sie ja wissen, wer wir sind und sie uns später noch erledigen können.“


  Er grub mit dem Messer ein Loch in den Erdboden ihres Unterschlupfs, schob mit den Füßen die verkohlten Scheite hinein und bedeckte sie mit Erde. Sie schulterten die Rucksäcke. Er sah sich noch einmal in der warmen kleinen Höhle um, dann setzten sie sich in Bewegung. Nach dreißig Metern kamen sie zu einem Baumstamm, der quer über den Wanderweg gestürzt war, und gingen an einer Seite des Weges hinter dem Stamm in Deckung. Hinter ihnen machte der Weg einen scharfen Knick nach Osten.


  Newman holte den Kompass heraus und sah in südwestliche Richtung. Durch die Bäume hindurch sah er Berge.


  „Siehst du den Gipfel dort?“, sagte er. „Der oben wie ein Hahnenkamm aussieht.“


  „Er sieht überhaupt nicht aus wie ein Hahnenkamm.“


  „Egal, wie er für dich aussieht. Den präg dir genau ein. Du musst so gehen, dass der Berg etwa halbrechts von dir ist. So, dass du den Kopf halb drehen musst, um ihn zu sehen.“


  „Okay.“


  Dann lagen sie schweigend da und sahen auf den Weg. Von den nassen Bäumen tropfte es stetig.


  Frank Marriott machte die Vorhut. Er trug ein blau kariertes Hemd. Es war bis zum Hals zugeknöpft, der Kragen war hochgeschlagen. Es war völlig durchnässt, das Haar klebte ihm am Kopf. In der rechten Hand trug er einen Revolver mit großem Griff. Es war der Revolver, mit dem er Hood erschossen hatte. Der Lauf zeigte zu Boden. Er sah beim Laufen nach rechts und links in die Büsche und ging, als täten ihm die Füße weh.


  Newman hob den Karabiner, zielte und wartete. Im Visier schien das blau karierte Hemd sich zu vergrößern. Warte, dachte er. Warte. Wenn du jetzt schießt, erwischst du nur einen. Warte, bis du mehr als einen vor dem Lauf hast. Das blaue Hemd wurde immer größer. Warte, warte, warte, warte … Der Finger krümmte sich um den Abzug. Der blau karierte Stoff zuckte, als die Kugel Marriotts Brust traf. Wieder krümmte sich Newmans Finger und Marriott stürzte hintenüber. Die Waffe mit dem großen Griff fiel ihm aus der Hand. Richie Karl verschwand links im Wald. Der große Dicke und Adolph Karl flüchteten sich rechts ins Unterholz und warfen sich zu Boden.


  „Los“, sagte Newman. Janet und er robbten auf die Wegbiegung zu. Richie Karl hob die Schrotflinte auf und schoss in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren, er drückte so schnell wie möglich ab und bedeckte die Umgebung mit jedem Feuerstoß mit eineinviertel Unzen Schrot.


  Als Newman und seine Frau an den Knick kamen, richteten sie sich auf. Newman spürte einen Schlag, der ihn von hinten am Arm traf, bemerkte ein Ziehen im Trizeps. Dann waren sie um die Kurve und setzten sich in Trab, Janet voran, Newman hinterher.


  „Pass auf, wohin du trittst“, sagte er. Sie wurde langsamer. „Nicht anzunehmen, dass sie uns verfolgen. Sie wissen nicht, wo wir stecken. Einen verstauchten Knöchel oder ein verrenktes Knie können wir uns nicht leisten.“


  Wenn sie langsamer wurde, wurde er es auch. Sie joggten eine Viertelstunde in gemäßigtem Tempo. Newman horchte angestrengt nach hinten. „Okay“, sagte er schließlich. Sie blieben stehen.


  „Hast du die anderen gesehen?“, fragte er.


  „Ja, sie waren dahinter, aber den ersten Mann hast du erwischt.“


  „Ich habe mich dumm und ungeschickt angestellt“, sagte Newman. „Wir hätten sie nicht von vorn angehen dürfen. Seitlich oder im offenen Gelände hätte ich sie vielleicht alle gekriegt.“


  „Du hast das sehr gut gemacht.“


  „Wir hätten sie alle erledigen können. Jetzt werden sie es uns sehr viel schwerer machen.“


  Sein linker Arm war betäubt. Er fasste hin und spürte die warme Nässe. „Sie haben mich erwischt“, sagte er.


  Sie sah sich seinen Arm an. „Es blutet. Zieh die Jacke aus, ich will es mir ansehen.“


  „Nicht hier. Wir müssen in Deckung gehen, damit wir sie im Auge behalten können.“


  „Dann lass mich wenigstens die Blutung stillen“, sagte sie. „Es dauert keine Minute.“ Sie holte den Verbandskasten aus seinem Rucksack, nahm eine Mullbinde heraus, wickelte sie so fest wie möglich um seinen Arm, schnitt das letzte Stück mit ihrem Messer in der Mitte auf und verknotete die Enden.


  „Okay, jetzt kann es weitergehen“, sagte sie.


  „Als wir gekommen sind, ging der Weg über eine kleine Wiese, erinnerst du dich? Mit einem Bach und vielen Wildblumen und ganz von Bäumen umgeben. Dort, wo das Wanderschild stand.“


  „Ich glaube schon.“


  „Okay. Dort warten wir auf sie. Auf der anderen Seite der Wiese.“


  „Glaubst du immer noch, dass sie über diesen Weg kommen?“


  „Sie wissen es nicht besser. Es sind Stadtmenschen, wie wir, sie haben nichts zu essen, sie sind nass und frieren. Sie haben vermutlich Angst. Sie haben keine Karte, wahrscheinlich keinen Kompass. Sie haben nur den Wanderweg. Ich an ihrer Stelle würde mich an ihn halten.“


  „Hoffentlich.“


  „Selbst wenn ich mich irre – eine andere Möglichkeit haben wir nicht.“


  Sie liefen eineinhalb Stunden. Die Taubheit im Arm verschwand. In Newmans Arm begann es zu pochen. Als sie bei der Wiese ankamen, war es fast dunkel. Sie gingen auf die andere Seite der Lichtung, wandten sich am Waldrand nach rechts und hockten sich in eine kleine Mulde unter die Bäume.


  Janet nahm den Verbandskasten aus ihrem Rucksack und stellte ihn neben sich auf den umgestürzten Baumstamm, hinter dem sie lagen. Sie entfernte den Verband und schnitt mit dem Messer vorsichtig den Stoff von Jacke und Hemd um die Wunde herum weg.


  „Wie sieht’s aus?“, fragte er, den Blick auf den Weg ge richtet.


  „Es ist zu dunkel, ich kann nichts erkennen.“ Sie nahm die Taschenlampe aus dem Rucksack, legte schützend die Hände darüber und besah sich die Wunde. „Nicht sehr schlimm“, meinte sie. „Tut es weh?“


  „Ja.“


  „Es sind ein paar kleine Pünktchen drin“, sagte sie.


  „Das ist Blei. Es war eine Schrotflinte.“


  „Das werde ich wohl rausholen müssen.“


  „Glaub ich auch.“


  „Gib mir dein Messer.“


  Er legte den Karabiner auf den Baumstamm, angelte das Klappmesser aus der rechten Hüfttasche, gab es ihr und griff wieder nach der Büchse.


  Sie öffnete die größere Klinge, die eine schmale, scharfe Spitze hatte.


  „Gib mir dein Feuerzeug“, bat sie. Er reichte es ihr. Sie knipste es an, zog die Messerklinge durch die Flamme, machte es zu und schob es ihm in die Tasche. Sie blies auf die Klinge, bis sie sich abgekühlt hatte. Schwarzer Ruß hatte sich auf dem Metall niedergeschlagen.


  „Ich werde versuchen, die Dinger mit der Messerspitze rauszuangeln, so wie man es mit Splittern macht. Ich tu dir nicht weh.“


  „Okay“, sagte er. „Leg los.“


  Sie nahm die Taschenlampe in den Mund und hielt sie mit den Zähnen fest, so dass das Licht auf seine Wunde fiel und sie die Hände frei hatte. Behutsam schob sie die Messerspitze unter den Rand eines Bleistückchens, das sich schwarz von dem rohen Fleisch abhob. Er zuckte zusammen.


  „Halt still“, sagte sie, undeutlich um die Taschenlampe herumredend.


  Er biss die Zähne zusammen, und sie schnippte das Schrotstück mit einer raschen Bewegung der Klinge aus dem Fleisch. Es tat nicht weh. Was ihn nervte, war das, was sie tat. Es war die Vorstellung des Messers, das in der offenen Wunde wühlte, die ihm den Schweiß auf die Stirn treten ließ. Er war verkrampft. Er sah sie an. Speichel lief an dem Taschenlampengehäuse herunter, sie runzelte die Stirn, durch das nach oben reflektierende Licht sah es aus, als lägen ihre Augen tief in den Höhlen. Auch ihre Stirn war schweißnass. Er wandte sich ab und blickte zum Wald hinüber. Sorgfältig und sehr behutsam holte sie noch ein Stück Blei aus der Wunde.


  Es war dunkel geworden. Auf der Lichtung lag wie ein Abglanz vom Tageslicht noch ein wenig Grau, aber die Wälder waren schwarz. Er zuckte, als die Messerspitze zu tief ging. Sie murmelte etwas um die Taschenlampe herum. Er hielt still, und sie erwischte noch ein Stück Blei. Eine Eule strich in fast lautlosem Tiefflug über die Lichtung. Sie suchte nach Feldmäusen.


  Sie arbeitete fünfundzwanzig Minuten an der Wunde. Dann legte sie das Messer aus der Hand, gab eine Portion Antiseptiksalbe aus der Tube auf einen großen Mullbausch und legte ihn über die Wunde. Sie holte Klebeband aus dem Verbandskasten, legte es über den Mull und wickelte es fest um seinen Arm. Dann nahm sie die Taschenlampe aus dem Mund.


  „Etwas anderes als Aspirin haben wir nicht. Du solltest zwei schlucken. Geht das ohne Wasser?“


  „Ja.“ Er nahm die beiden Aspirintabletten in den Mund, legte rasch den Kopf nach hinten und schluckte sie hinunter.


  „Hier.“ Sie gab ihm das Klappmesser zurück. Ihre Hände zitterten.


  Er stieß das Messer in die Erde, um es zu säubern, zog es wieder heraus, klappte es zu und steckte es in seine Hüfttasche.


  „Danke“, sagte er. Sein Arm pochte und ihm war flau im Magen.


  Sie knipste die Taschenlampe aus und verstaute sie zusammen mit dem Verbandskasten wieder im Rucksack. „Wie fühlst du dich?“, fragte sie.


  „Nicht schlecht. Es pocht, aber der feste Verband ist viel wert. Man kommt sich irgendwie geborgen vor.“


  Sie nickte, legte ihm die Hand auf den Nacken und massierte ihn leicht. Es wurde immer kälter. Sie schlug die Kapuze hoch und zog die Schnur fester. Auf der anderen Seite der Lichtung regte sich nichts. Die Eule war verschwunden. Sie hatten sich an die Nachtgeräusche des Waldes gewöhnt und empfanden sie jetzt als Stille.


  „Werden sie nicht damit rechnen, dass wir ihnen hier auflauern?“, fragte sie.


  „Doch, das glaube ich schon.“


  „Und was werden sie machen?“


  „Wenn ich das wüsste“, sagte er, ohne den Blick von dem Kreisbogen der Bäume auf der anderen Seite zu heben. Er ließ den Blick in einem langsamen Halbkreis hin und her wandern. „Bisher haben sie sich saublöd angestellt. Aber so blöd, dass sie wie lebende Schießscheiben über die Lichtung laufen, können sie eigentlich gar nicht sein. So was Dummes macht kein Mensch.“


  „Ja, aber was werden sie machen?“


  „Viele Möglichkeiten haben sie nicht. Sie müssen nach unten, zum See. Sie kennen nur diesen Weg. Sie müssen die Lichtung umgehen, und das bedeutet, dass sie sich mitten in der Nacht durch den dichten Wald kämpfen müssen.“


  „Und was werden wir machen?“


  „Wir halten die Ohren offen“, sagte er.
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  Sie lagen unbeweglich und fröstelnd dicht beieinander in der Mulde am Weg, am Rande der Lichtung. Der Mond schien nicht, die Schwärze war undurchdringlich. Sie horchten. Die Eule, die sie vorhin gesehen hatten, war noch auf der Jagd. Ihr Ruf hörte sich so nach dem gängigen Klischee des Eulenrufs an, dass er fast nachgemacht klang. Sie horchten so intensiv, dass ihnen der Nacken weh tat. Newmans Arm pochte stetig. Es war windstill.


  Eine Stunde vor Morgengrauen hörte er einen Zweig knacken. Halb hypnotisiert durch die stundenlange angestrengte Konzentration fuhr er hoch wie ein Erwachender, obgleich er nicht geschlafen hatte. Er legte Janet seine Hand auf den Arm. Sie strich kurz darüber. Sie hatte es auch gehört. Dürre Äste knackten, es raschelte im Unterholz. In der tiefen Schwärze fiel die Orientierung schwer. Jenseits des Weges, dachte er. Rechts von uns. Vielleicht zehn, zwanzig Meter. Er drehte den Körper, so dass der Karabiner in die angenommene Richtung zeigte. Wieder Stille, dann ein kurzer, pfeifender Atem. Ein Rascheln. Ein stetiges, mühevolles Atemholen, dem die Erschöpfung anzuhören war. Wieder knackten die Zweige.


  Dann eine Stimme, alarmierend in der Stille der Wälder, an die sie sich gewöhnt hatten.


  „Ich pack’s nicht, Dolph“, sagte die Stimme mit kurzem, schnappendem Atem. „Ich kann nicht mehr.“


  „Sei still.“ Das war Karl. Sie waren näher, als Newman gedacht hatte. Zehn Meter, vielleicht noch weniger.


  „Ich muss stehen bleiben“, sagte die Stimme. Es war die vom Telefon. Der Kerl wie ein Kleiderschrank.


  „Herrgott, red doch leiser“, sagte Karl. „Vielleicht sind sie in der Nähe, sie können überall sein.“ Man hörte ihm die Angst an.


  Im Unterholz entstand Bewegung. „Ist mir scheißegal“, sagte der große Dicke. Seine Stimme schwankte vor Erschöpfung. „Ich rühr mich nicht mehr vom Fleck.“


  Vorsichtig stand Newman auf, stellte sich hinter den Stamm einer dicken Eiche, hielt den Karabiner in Brusthöhe und zielte auf die Stimme. Er hörte ein Kratzen, roch Schwefel, sah ein Streichholz aufflammen.


  „Richie, bist du wahnsinnig geworden“, sagte Karl.


  Das Streichholz erlosch und Newman schoss auf die Stelle, wo es geleuchtet hatte. Die Netzhaut hielt das Bild noch fest. Er schoss noch einmal, den Lauf zwei Zentimeter nach links bewegend, dann noch einmal, vier Zentimeter weiter rechts, und noch einmal, vier Zentimeter weiter links. Er schoss systematisch, in einer hin und her gehenden, bogenförmigen Bewegung, sich auf die Stelle konzentrierend, an der das Streichholz aufgeflammt war. Janet kauerte hinter ihm, durch den Baum gedeckt, eine Hand an der Innenseite seines rechten Knies, in der anderen Hand den kleinen, silbrigen Revolver. Er hörte ein Stöhnen, hörte Karls Stimme: „Richie?“ und noch einmal, in höherer Tonlage: „Richie?“ Und dann schossen sie zurück. Sie schossen auf das Mündungsfeuer des Karabiners. Zwei Patronen schlugen in den Baumstamm, eine dritte zischte durch das Laub zu ihrer Rechten. Er hörte Karl fluchen.


  „Scheißkerl“, sagte Karl. „Verdammter Scheißkerl.“ Die nächste Kugel schlug in einen Baum irgendwo hinter Newman ein. Der Karabiner warf die fünfzehnte Hülse aus, der Abzug klickte, die Waffe war leer. Newman kauerte sich hinter den Baum, streifte den Rucksack ab und kramte fieberhaft darin herum. Er fand die Schachtel mit den Patronen und lud das Magazin im Dunkeln nach, ungeschickt und mit dem Feind in der Nähe. Da er nichts sehen konnte, zählte er. Janet kniete hinter ihm, den Revolver schussbereit und blickte in die Dunkelheit. Er stand mit dem Gesicht nach Osten und in dieser Richtung hellte ein leiser Hauch von Grau die Schwärze auf. Fünfzehn, zählte er, tastete mit dem Daumen über die Kugeln, um sicherzugehen, dass sie richtig saßen, schob das Magazin wieder ein und ließ es durch einen Schlag mit der Handfläche einschnappen. Er spürte eine kribbelnde Erleichterung in Gesäß und Rücken. Sicherheit ist relativ, dachte er. Weil die Knarre geladen ist, fühle ich mich sicher.


  Vor ihnen war kein Laut zu hören. Nachdem die Schüsse verstummt waren, schien die Stille im Wald zu dröhnen. Der kriegerische Lärm hatte die normalen Waldlaute überdeckt. Als er sich an die Stille gewöhnt hatte, hörte Newman zweierlei – mühsames Atmen und ganz schwache Geräusche von Schritten. Der Himmel wurde noch einen Hauch heller. Newman hockte sich neben Janet und legte ihr seinen Mund ans Ohr.


  „Wir müssen weiter“, flüsterte er. „Einer ist davongekommen. Er ist vor uns.“


  Sie nickte. Er konnte sie in dem frühen Dämmerlicht kaum erkennen, aber er spürte die Bewegung, weil sein Gesicht so nah war. Er wollte aufstehen, aber sie nahm seinen Arm, legte ihre Hand an seine Wange und zog sein Ohr an ihre Lippen.


  „Es ist fast hell. Warum warten wir nicht, bis wir etwas sehen können?“


  „Er wird einen Vorsprung herausschinden“, flüsterte er zurück.


  „Du erwischst ihn schon.“


  Sie hatten eine Kopfbewegung entwickelt, bei der jeder in das Ohr des anderen flüstern konnte.


  „Glaubst du?“


  „Wie weit kannst du laufen?“


  „Zehn, fünfzehn Meilen.“


  „Und er?“


  „So viel wahrscheinlich nicht.“


  „Dann lass uns wenigstens so lange warten, bis wir was erkennen können.“


  „Okay.“ Er blieb neben ihr hocken. Die Schritte waren nicht mehr zu hören, dafür aber das Atmen, das immer mühsamer wurde. Jetzt begann es zu rasseln. Im Osten war der Himmel weiß. Newman konnte Janet deutlich erkennen. Vögel begannen zu singen.


  „Geh du dort herum“, flüsterte er und deutete nach rechts. „Ich komme dir von der anderen Seite entgegen. Robb dich heran, und sieh dich vor.“ Er berührte ihre Hand und sie lächelte ihm zu. Geduckt verließ er die Deckung der Eiche und ging in die Richtung, aus der das Atmen kam. Der Karabiner war schussbereit, der Finger lag am Abzug, das Magazin war voll. Den großen Dicken sah er zuerst. Er war es, der so mühsam atmete. Er lehnte an einem Baum, einen kurzläufigen Revolver in der Hand, die Hände im Schoß. An seinem Hals und vorn auf seinem Hemd war Blut. Sein Mund stand offen, er schien nach Luft zu ringen. Die Augen waren zusammengekniffen, der Kopf fiel immer wieder nach vorn und ruckte dann hoch, wie bei Autofahrern, die drauf und dran sind, am Steuer einzuschlafen. Auch sein Kinn war mit Blut beschmiert, durch das die Bartstoppeln schimmerten.


  Neben seinen ausgestreckten Beinen lag, mit dem Gesicht nach unten, Richie Karl. Tot. Die Kugel ist vorn eingedrungen und hinten wieder ausgetreten, dachte Newman. Komisch, scheint mich gar nicht zu berühren. Man gewöhnt sich an alles. Er sah Janet in einer Gruppe von Birken hinter Richie Karl, dann kam sie hinter den Bäumen hervor und stellte sich neben den großen Dicken.


  Er hob mit dieser eigenartig ruckenden Bewegung den Kopf, schielte zu ihr hoch und bewegte die rechte Hand. Der Revolver entfiel ihm, aber das schien er gar nicht zu merken.


  „Kennst du mich noch?“, fragte Janet.


  Er stieß einen krächzenden Laut aus.


  „Weißt du noch, wie du mich gefesselt und geknebelt hast?“, fragte sie.


  Wieder bewegte er die rechte Hand. Sie zielte mit dem silbrigen Revolver auf seine Schläfe und drückte ab. In der Schläfe erschien ein kleines schwarzes Loch. Er sackte am Fuß des Baumes zusammen. Das mühsame Atmen verstummte.


  „Hoffentlich bist du in der Hölle gelandet“, sagte sie, ohne ihre Haltung zu verändern.


  „Herrgott, Janet.“ Newman ging zu ihr hinüber und drückte ihren Arm nach unten. Sie wehrte sich nicht, aber ihr Arm war auch nicht schlaff. Er fasste ihre Schultern mit beiden Händen, drehte sie um, dann legte er ihr einen Arm um die Taille und führte sie zum Weg. Die Wälder schlossen sich hinter ihnen. Die Toten blieben zurück, als seien sie nie gewesen. Der Wanderweg führte in sanftem Gefälle bergab. Zum See. Aus dem Wald heraus.


  „Einer noch“, sagte er.


  „Ja.“


  Die Sonne erhob sich über den Baumwipfeln am östlichen Himmel. Der Wald war zwar noch voller Schatten, aber er wirkte warm und freundlich nach dem Gewitter. Vierhundert Meter legten sie schweigend zurück.


  „Den wirst du zur Strecke bringen müssen“, sagte Janet.


  „Ohne dich?“


  „Du weißt doch, dass ich im Laufen nicht so toll bin wie du.“


  „Du schaffst mehrere Meilen.“


  „Ich muss deinen Rucksack tragen, für dich ist es besser, wenn du ohne Rucksack läufst.“


  Er schüttelte den Kopf. Sie blieben stehen.


  „Wenn er entkommt, ist das für uns das Todesurteil“, sagte sie. „Und für unsere Töchter auch. Es bedeutet die Vernichtung aller Menschen, die du je geliebt hast. Bis hierher sind wir gekommen. Es ist fast geschafft. Du musst es tun.“


  Sein Arm tat weh. Er tat schon die ganze Zeit weh, aber über das Feuergefecht in der Dunkelheit hatte er ihn vergessen. Er pochte, und der Schmerz strahlte in Schulter und Nacken aus.


  „Ich kann ihn nicht jagen“, sagte Janet. „Ich bin total kaputt. Ich könnte es vermutlich auch sonst nicht.“ Sie sprach sehr leise und war ihm sehr nah.


  „Ja“, sagte er. Er kam sich schwerfällig und langsam vor, seine Beine fühlten sich schwach und steif an. Er hatte Schmerzen. Vorsichtig streifte er den Rucksack über die Armwunde und ließ ihn zu Boden fallen. Er zog den Nylonparka aus und rollte ihn fest zusammen, hockte sich hin und steckte ihn ebenfalls in den Rucksack. Er zog die Daunenweste aus, rollte sie zusammen und steckte sie in den Rucksack. Auch das Hemd zog er aus und packte es ein.


  „Du hast abgenommen“, sagte sie.


  Er gab ihr das Beil, das sie in den Gürtel steckte.


  „Nimm du den Karabiner“, sagte er. Sie tat es. Er nahm ihr den kleinen Revolver mit dem Holster ab und schnallte ihn sich an den Gürtel. Er war nackt bis zur Hüfte und fröstelte in den ersten Strahlen der Morgensonne. Er trug Stiefel, die bis über die Knöchel geschnürt waren, sie waren teuer und sehr leicht. Er schob sich zwei Keksriegel in die Hosentasche.


  „Wenn er nun auf dich wartet, wie wir es mit ihnen gemacht haben?“, fragte sie.


  Er zuckte die Schultern. „Dann kann ich mir auch nicht helfen. Du hast schon recht, es bleibt mir gar nichts anderes übrig.“


  „Vielleicht macht er ja auch etwas anderes.“


  „Vielleicht. Er weiß nicht, wie viele wir sind. Alle anderen sind tot. Er ist allein im Wald. Da wäre es schon erstaunlich, wenn er keine Angst hätte. Ich hoffe, dass er nur rennt.“


  „Gut, dass wir die Boote zerstört haben“, sagte sie.


  „Wir hätten auch das Kanu kurz und klein schlagen sollen. Wenn er es findet, ist alles aus.“


  „Das findet er schon nicht.“


  Er sah sie noch einmal an. Sie trug immer noch den grünen Nylonparka, die Kapuze hochgeschlagen, die Zugschnur festgezurrt, unter der ihr Gesicht hervorsah wie aus einer Nonnenhaube. Vom Make up war wirklich gar nichts mehr übriggeblieben, ihr Gesicht war grau vor Erschöpfung. Aber es verriet keine Spur von Unsicherheit. Er konnte sich kaum mehr erinnern, dass es eine Zeit gegeben hatte, als er dieses Gesicht mit den energischen Flächen und dem breiten Mund nicht gekannt hatte. Ohne Make up waren ein paar Sommersprossen auf der hellen Haut zu sehen. Um ihren Mund waren tief eingeschnittene Linien. Tiefer, als er sie in Erinnerung hatte. Er war so viel größer als sie, dass sie den Kopf ein wenig zurücklegen musste, um ihn anzusehen.


  „Du schaffst es“, sagte sie. „Er wird das Kanu nicht finden. Du wirst ihn erledigen.“


  Um die Augenwinkel hatte sie kleine Fältchen und unter dem rechten Auge ein winziges rotes Mal. Er sah die Poren ihrer Haut.


  „Du kannst es“, sagte sie.


  Er nickte. „Na, dann los“, sagte er, wandte sich um und begann den Weg herunterzulaufen, dem See entgegen.
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  Er joggte langsam. Das Laufen in Stiefeln war er nicht gewöhnt. Sie hingen ihm schwer an den Füßen. Aber schließlich war er in der Army auch in Stiefeln gelaufen. Ich werde mich schon daran gewöhnen, dachte er. Er schaute auf den Weg, der schmal und kurvenreich war. Hier und da lagen heruntergefallene Äste herum, manchmal schauten Baumwurzeln hervor und es gab Steine, so groß wie Baseballs. Was für einen Wanderer völlig harmlos war, konnte dem Jogger gefährlich werden. Nach vielen Jahren Lauftraining hatten seine Sohlen sich so stark sensibilisiert, dass er beim Laufen den Unterschied zwischen Gehsteig und Fahrbahn spürte. Die Fahrbahn ist besser, glatter und elastischer, da sieht man gleich, was unserer Zivilisation am wichtigsten ist. Er machte kurze Schritte. Durch das Laufen – selbst in diesem gemächlichen Tempo – wurde ihm das Gefälle stärker bewusst. Er kam sich steif und ungelenk vor, die Gelenke reagierten unbeholfen und langsam. Sein Atem kam kurz und stoßweise. Ich schaffe nicht mal eine Meile, dachte er und überlegte, wie oft er das schon gesagt hatte. Eigentlich ständig beim Start, immer war da das Gefühl, es an diesem Tag nicht schaffen zu können. Aber dann hielt er doch durch, und allmählich wurde er lockerer, der Atem kam leichter, und er hatte das Gefühl, es schaffen zu können. So wird es diesmal auch sein, dachte er. Die Sonne stand jetzt höher. Hier und da stieg zwischen den Bäumen ein dünner Nebel von dem feuchten Laub auf. Das Gefälle flachte etwas ab. Beim Laufen ließ er den Blick aufmerksam nach rechts und nach links wandern. Er meinte fast die Schüsse zu hören, die Kugel zu spüren, die seine Brust traf, ein wuchtiger Schlag. Eine Natter, grün mit schwarzen Streifen, kroch in einer gleitenden wie willenlosen Bewegung vor ihm über den Weg. Langsam wurde ihm wärmer. Er behielt das ruhige, gelassene Tempo bei, die Arme etwas über Hüfthöhe im Rhythmus seiner Schritte bewegend. Als er mit dem regelmäßigen Lauftraining angefangen hatte, war er besonders um einen guten Rhythmus bemüht gewesen, um einen Gleichklang von Arm- und Beinbewegungen zu erreichen. Wenn er mit seinen Töchtern trainierte, betonte er das immer wieder. Erarbeitet euch den Rhythmus, sagte er. Das Laufen fällt euch später viel leichter, wenn System dahintersteckt. Wenn ihr dabei gut ausseht. Oder zumindest besser. Sie hatten beide das Laufen aufgegeben und waren nie über das Stadium hinausgekommen, in dem Arme und Beine arhythmisch durcheinanderzappeln. Über ihm jagten zwei Spatzen eine Krähe, lächerlich klein im Vergleich zu dem großen schwarzen Aasfresser. Aber die Krähe hatte die Flucht ergriffen und die Spatzen jagten hinterher. Pass auf, wo du hintrittst, sagte er sich. Wenn du dir den Knöchel verstauchst, bist du so gut wie tot. Kümmere dich nicht um die blöden Vögel. Er spürte das Gewicht des Revolvers, der gegen sein Steißbein schlug. Da war er am besten aufgehoben. Überall sonst würde er lästiger sein. Er wurde allmählich lockerer, die Beine bewegten sich freier und streckten sich weiter. Die Armbewegungen wurden leichter, er spürte Schweiß auf dem nackten Rücken. Er fühlte sich weniger schwerfällig. Wahrscheinlich habe ich tatsächlich abgenommen, ein Wunder wär’s nicht. Ich habe ja nichts Nennenswertes mehr gegessen, seit … Es wollte ihm nicht einfallen, wie lange sie schon im Wald waren. Ein Backenhörnchen kreuzte seinen Weg, es hatte den Schwanz ganz gerade ausgestreckt und lief sehr schnell. Er dachte daran, wie er als Junge versucht hatte, die Katze davon abzuhalten, Backenhörnchen zu töten, und wie entschlossen die Katze, seinem Besen ausweichend, in einem großen Bogen wieder zu dem halblahmen Tier zurückgefunden hatte, so schnell, dass er sie nicht hatte greifen können. Und wie sein Vater sich einschaltete und gesagt hatte, er solle sich nicht einmischen, dem Backenhörnchen sei wahrscheinlich schon das Rückgrat gebrochen, und auch wenn er es hätte retten können, wäre es einen qualvollen Tod gestorben. Nachts schlief die Katze auf seinem Bett. Das Geräusch seiner Schritte fiel wie der Beat hinter der Musik in sein Lauschen hinein, Songs zogen ziellos durch seinen Kopf. Do wah … let’s take the A train … the fastest, the quickest way to get to Harlem … So ähnlich wie Scheibenwischer, dachte er, die hören sich auch immer an wie eine Big Band. Er schwitzte jetzt stark, Gesicht und Brust waren nass, ein Rinnsal lief durch die Rinne zwischen seinen Brustmuskeln. Die Luft, die an seinen Ohren vorbeizischte, machte ein angenehmes Geräusch. Die Sonne schien hell und warm. Sein Atem ging regelmäßig, sein Herz schlug mühelos. Die Arme schwangen locker. Wie eine Anzeige in Runner’s World, dachte er und sah sich wie aus großer Höhe, klein, ohne Hemd, durch einen endlosen Wald auf einen fernen See zulaufen. Ich könnte einen Artikel über den Trainingseffekt menschenmörderischer Zwänge schreiben. „Wie meine Puma Schuhe mir halfen, einen Mann zur Strecke zu bringen und zu töten“, von Aaron Newman.


  Ein faszinierender neuer Aspekt des Jogging Gedankens … Ein Zweig hing tief über dem Weg, er duckte sich und lief drunter durch, den Zweig mit dem Unterarm wegschiebend. Und dann schimmerte etwas durch die Bäume. Der See. Es war fast, als sähe er eine Szene aus seiner Kindheit. Er hatte ein etwas leeres Gefühl bei dem Anblick des spiegelnden Sees hinter dem schon leicht herbstlich gefärbten Laub. Dann machte der Weg eine Biegung und er sah den See nicht mehr, nach der nächsten Biegung war er wieder da. Die Sonne tanzte in seltsam launischen Lichtspritzern über die bewegte Wasserfläche. Dann war er am Ufer und atmete tief und frei. Noch immer durch die Nase. Er blieb stehen.


  Am See war durch das Hochwasser der Schneeschmelzen im Frühjahr und die Sommerdürren im August ein etwa drei Meter breiter, baumloser Uferstreifen ohne Sand und Mutterboden entstanden, der sich um den ganzen See zog. In einer Meile Abstand von Newman lief Adolph Karl, sich gelegentlich in Trab setzend und regelmäßig über die Schulter blickend, an diesem Uferstreifen entlang. Noch hatte er Newman, der im Schatten der Bäume stand, nicht entdeckt. Newman nahm einen Keksriegel aus der Tasche, wickelte ihn aus und warf das Papier weg. Im Notfall ist Umweltverschmutzung verzeihlich, dachte er. Sein Körper schien die Nahrung gierig aufzunehmen. Noch kauend machte er sich an die Verfolgung.


  Hier lief es sich schwerer. Kein Gefälle mehr und sehr unebener Boden. Gestürzte Bäume mussten überklettert oder umrundet werden, es gab Steine, Unterholz, schlammige Strecken. Aber ich brauche mich ja nicht zu überschlagen, ich muss nur schneller sein als er. Karl blickte über die Schulter und sah Newman. Er griff in die Tasche seiner rot karierten Jacke und holte eine Automatik, Kaliber 0.45 heraus. Newman sah, wie er stehen blieb, sich umdrehte, die Waffe hob und abdrückte. Die Kugel prallte an einem Stein weit vor Newman ab. Newman lief weiter, sich in Schlangenlinien bewegend, Haltung und Richtung ändernd, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Er versuchte sich zu ducken, aber geduckt ließ sich das Tempo schwer halten. Er nahm den Revolver heraus, aber er schoss nicht. Nach seinem Schuss wandte Karl sich wieder um und lief weiter. Er lief schlecht. Kein Rhythmus, dachte Newman. Zu schnell. Das hält er nicht durch. Karls Armbewegungen waren plump und unsynchronisiert. Einmal rutschte er aus und fiel hin. Er stand auf, sah über die Schulter und fing wieder an zu rennen, die Füße mit den Spitzen nach außen drehend. Newman hatte den Eindruck, dass er rechts hinkte. Newman hielt das Tempo. Karl war noch etwa eine halbe Meile vor ihm. Er raste wie ein Wilder über das schwierige, holprige Gelände und fiel der Länge nach hin. Die Automatik fiel ihm aus der Hand. Er kroch auf allen vieren hin, griff sie sich, drehte sich, noch immer auf den Knien liegend, um, zielte mit beiden Händen und schoss. Er war immer noch zu weit weg. Newman hörte die Kugel nicht, er hielt das Tempo. Die frühe Herbstsonne brannte ihm auf der baumlosen Strecke auf Brust und Gesicht. Er kniff die Augen zusammen. Es roch nach Wasser und Ufer. Karl war aufgestanden, er hinkte jetzt ganz offensichtlich, sah öfter zurück, und Newman holte auf, mit stetigen, rhythmischen Schritten … the A train, do wah, you’ll get where you‘re going in a hurry … den Blick abwechselnd auf den Boden und auf Karl gerichtet. Er schaute, wo er lief und wofür er lief. Die Sonne und die Stille an diesem Seeufer im Frühherbst übten eine fast hypnotische Wirkung aus. Ein Mann allein, dachte er, ein Jäger und sein Opfer. Opus one, it’s not for Sammy Kaye, hey, hey, hey. Ein neuer Rhythmus passte sich dem stetigen Aufschlag seiner Schritte an. Der Fuß traf kurz vor dem Fußgewölbe, am hinteren Teil des Ballens, auf dem Boden auf, gleich darauf berührte die Hacke die Erde. Der Vorsprung zu Karl war fast eingeholt, er war jetzt vierhundert Meter hinter ihm. Karl lief ruckartig und unökonomisch, legte kurze, schnelle Spurts ein, wurde langsamer, dann, nach einem Blick auf den ständig aufholenden Newman, wieder schneller, so dass sich die Entfernung zwischen ihnen vergrößerte, aber das hielt er nicht durch, er kam ins Stolpern, und der Abstand verringerte sich noch etwas mehr. Newman fühlte eine unbändige Kraft in sich, er hatte das Gefühl, dass er in diesem Tempo bis zu seinem seligen Ende weiterlaufen könnte. Trotz der schlechten Bodenverhältnisse kam er sich unschlagbar vor. Mit der erbarmungslosen, unaufhaltsamen Gewalt einer Lokomotive, dachte er und lächelte. Immer diese Literaten. Sie können es nicht lassen. Kein normaler Sterblicher, nein, ein unbezähmbarer, unbezwingbarer Anachronismus aus vergangener Zeit, ein Phantom, Relikt und Apotheose des alten Lebens in freier Wildbahn. Er lachte, ein kurzes Ha, und begann schneller zu laufen, wie ein Zug, der allmählich in Fahrt kommt. Karl kletterte auf allen vieren über den geknickten Stamm eines abgestorbenen Baumes, dessen Krone in den See hinabhing. Ich komme, Karl, sagte er lautlos. Ich komme, du Scheißkerl. Karl fiel wieder hin, als er auf der anderen Seite des Baumstamms herunterkletterte, und blieb einen Augenblick liegen. Newman hatte einen Abstand von zweihundert Metern. Karl taumelte beim Aufstehen, wäre fast wieder hingefallen, sah zurück und zuckte zusammen. Newman war viel näher herangekommen. Er nahm, die Ellbogen auf den Stamm stützend, die Automatik in beide Hände. Newman sah, wie Karl die Waffe auf dem Stamm ruhig hielt. Newman lief Schlangenlinien. Karl zielte. Newman sah die Waffe, sah Karl sie ruhig auf dem Baumstamm haltend. „Du kannst mich mal“, sagte er laut, obgleich Karl ihn nicht hören konnte. Er richtete sich auf und lief geradewegs auf Karl zu. Die Arme pumpten. Der starke Quadrizeps unter dem Cordstoff der Hosenbeine spannte und lockerte sich, Schweiß glänzte auf seinem Oberkörper und zeichnete die Muskeln nach. „Knall mich ab, wenn du kannst, du Scheißkerl“, sagte er. Auch das hörte Karl nicht. Er zielte über das kurze Visier der Automatik auf Newmans nasse, hüpfende Brust. Seine Hände zitterten. Newman kam näher, immer näher. Zu nah. Immer wieder verschwand er aus dem Visier. Die Waffe schwankte, Karl drückte ab, der Schuss ging knapp zwei Meter rechts von Newman und sechzig Zentimeter über seinem Kopf ins Leere. Newman hatte ihn jetzt fast erreicht, die Füße trommelten, die Arme schwangen, die Beine fraßen die Entfernung, straff zeichneten sich die Muskeln im Nacken ab. Der kleine fünfschüssige silbrige Smith & Wesson Revolver in seiner rechten Hand blitzte in der Sonne. Er sprang über einen flachen Stein und landete, ohne das Tempo zu drosseln. Karl zielte. Die Angst griff nach ihm, als er wieder abdrückte, das Visier genau auf Newmans immer größer werdende Brust gerichtet. Der Hahn klickte, die Trommel war leer. Er hatte nicht nachgeladen. Nach dem Feuergefecht im Wald war er einfach losgerannt. Newman hörte das Klicken, er war jetzt nicht einmal mehr hundert Meter weg. Es klickte noch einmal, als Karl in blinder Panik erneut abdrückte, und Newman lachte laut auf, und diesmal hörte ihn Karl. Es war ein wilder Laut ohne Heiterkeit. „Er ist leer, du Scheißkerl“, sagte Newman, und Karl hörte es. „Leer, du Arschloch. Und ich komme.“


  Karl drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung. Er schaffte kaum mehr als ein mäßiges Schritttempo. Noch fünfzig Meter zwischen Newman und ihm. Er lief auf den Wald zu, aber die Böschung war ausgewaschen und fast drei Meter hoch, von den freigespülten Wurzeln der Bäume durchzogen, die vielleicht nächstes Jahr in den See kippen würden. Newman war noch näher gekommen. Karl machte kehrt, rannte zum See und watete hinein, bis er hüfthoch im Wasser stand. In einer aufsprühenden Wasserkaskade kam Newman hinterher. Fünf Meter Abstand. Karl stolperte, verschwand unter Wasser, kam keuchend wieder hoch, und dann war Newman bei ihm. Als Karls Kopf über der Wasserfläche erschien, drückte Newman ihm den kleinen silbrigen Revolver an die Stirn. Karl sah sein Gesicht, die aufgerissenen Augen, den geöffneten Mund, die geblähten Nüstern. Newman holte tief Luft, seine Brust hob und senkte sich heftig. Er hatte Striemen von Zweigen und Dornen im Gesicht und über der Brust. Er stand ganz still und drückte den Revolverlauf gegen Karls Nasenwurzel. Karl ließ sich zurückfallen und setzte sich auf den Boden. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust. Wie betäubt sah er zu Newman auf und holte kurz und schnappend Atem. Sein Gesicht war zerkratzt, geprellt, zerstochen, bedeckt mit Spuren von Blut und Schweiß und Dreck, die der Sprung in den See nicht abgewaschen hatte. Das nasse Haar war dünn, man sah viel von der Kopfhaut darunter. Durch das rostfarbene Wasser schimmerte matt die nutzlos gewordene Automatik, die Karl noch immer in der rechten Hand hielt. Hoch über ihnen zog ein Fischadler seine immer enger werdenden Kreise, in großer Ruhe, als sei Zeit nicht von Belang, als höre die Gegenwart nie auf.
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  Es fiel kein Wort. Karl sah aus seinen tiefliegenden Augen ausdruckslos zu Newman auf. Er fröstelte. Newman spürte den stetigen Schlag seines Herzens, spürte, wie das Blut rasch durch seinen Körper strömte. Karl machte keinen Versuch, dem Druck des Revolvers auszuweichen. Er rührte sich überhaupt nicht. Auch Newman machte keine Bewegung. Der Fischadler zog suchend größere Kreise. Irgendwo in der hallenden Stille durchbrach ein Fisch die Wasseroberfläche, der Raubvogel machte eine rasche Drehung zur Seite und stieß nieder. Karl lehnte sich leicht zurück, zog die Füße an und richtete sich auf. Newmans Revolver war ihm gefolgt, der Lauf zeigte noch immer auf den Fleck zwischen Karls Augenbrauen. Karl trat einen Schritt zurück. Newman rührte sich nicht. Allmählich wich die Ausdruckslosigkeit aus Karls Gesicht. Er fröstelte noch immer, hielt noch immer die leere Automatik umklammert, die jetzt triefend über der Wasserfläche erschien. Sein Atem ging nicht mehr so mühsam, seine Augen waren blutunterlaufen und wässrig. Er machte einen Schritt nach rechts. Newman kam mit der Waffe nach. Karl machte noch einen Schritt. Newman und der Revolver folgten ihm. Karl lehnte sich vor. Newman winkelte den Ellbogen an und kam mit der Waffe ein Stück näher. Der Fischadler flog auf, einen Schwarzbarsch in den Fängen, legte sich in eine Kurve und verschwand in östlicher Richtung zwischen den Bäumen.


  Karl schlug mit der leeren Automatik nach Newmans rechter Hand und traf. Beide Waffen, die geladene und die leere, glitten über die Wasserfläche und versanken. Newmans rechte Hand schmerzte dumpf. Karl torkelte auf ihn zu und versuchte, ihm mit dem Knie in die Leiste zu stoßen. Newman drehte sich rechtzeitig um, das Knie traf den Schenkel. Karl krallte Newman die linke Hand ins Gesicht und fuhr ihm mit der rechten an die Gurgel. Newman stieß einen würgenden Laut aus und taumelte zurück. Karl schlug noch einmal zu, Newman machte eine halbe Drehung und wich noch einen Schritt zurück. Karl sprang ihn an, landete auf seinem Rücken und schlang seine Arme um Newmans Hals. Der Aufprall zwang Newman in die Knie. Er zog das Kinn ein, um seine Kehle zu schützen. Karl drückte mit beiden Armen zu.


  Newman spürte den wachsenden Druck im Kopf, vor seinen Augen waberte es rot. Mühsam richtete er sich auf, aber Karl ließ nicht los. Mit gespreizten Beinen, bis zu den Knien im Wasser, griff Newman nach einem von Karls Fingern und bog ihn nach hinten, bis der seinen Hals losließ. Er hob und senkte ruckartig die Schultern und ließ Karl ins Wasser fallen. Sein Herz hämmerte und das Blut dröhnte ihm im Kopf. Karl stand auf. Newman packte mit einer Hand seinen Hals, dann seinen Kragen, und begann ihn nach hinten zu biegen. Karl war ein grobknochiger, kräftiger Mann, aber er war ausgepumpt und nicht in Form. Newman drückte ihn langsam zurück. Karl versuchte wieder, mit dem Knie in Newmans Leiste zu stoßen, aber er hatte keinen festen Halt und konnte sich nicht auf den Stoß konzentrieren, so dass keine Kraft dahinter steckte. Wieder erwischte es Newman am Schenkel. Er krampfte die rechte Hand um Karls Hals, spürte Knorpel und Gewebe unter seinen Fingern, drückte fester zu. Durch das jahrelange Stemmen von Zweihundert-Pfund-Hanteln – zehn Wiederholungen, warten, zehn weitere Wiederholungen, warten, zehn weitere Wiederholungen – verfügte er über Kräfte, die Karl fehlten. Und bei zwei gleichermaßen verzweifelten, verängstigten und zornigen Gegnern war es schließlich die Kraft, die den Ausschlag gab. Der Brustmuskel wölbte sich, der Trizeps zeigte eine Vertiefung an den Oberarmen. Die Unterarmmuskeln spannten sich unter der Haut, der Nacken war verdickt vor Anstrengung, die Trapezmuskeln ließen die Schultern anschwellen.


  Karl würgte und stieß leise Krächzlaute aus, während Newman ihn zurückbog. Der Verband an Newmans linkem Arm hatte sich gelöst und flatterte lose herum. Die Wunde blutete wieder, es tropfte rot an seinem Arm herunter. Karl fuhr Newman mit gespreizten Fingern ins Gesicht und versuchte, ihm die Augen auszudrücken. Newman verstärkte den Druck. Er stöhnte und stieß wie beim Gewichtstemmen explosionsartig die Luft raus. Karl war ihm nicht gewachsen. Er fiel rücklings ins Wasser, und dann war Newman über ihm, die Hände noch immer an seinem Hals und in seinem Hemd verkrallt. Er drückte Karl zurück auf den Seegrund. Die blutende Armwunde färbte das Wasser um sie herum rosa. Karl strampelte mit den Beinen. Er gab es auf, mit den Händen nach Newmans Gesicht zu krallen und versuchte stattdessen, Newmans Hände zu fassen und unter Wasser seinen Griff zu lösen. Doch der verstärkte den Druck nach unten, spürte die Kraft in Rücken und Schultern, spürte die Stärke seiner Arme. Es war ein gutes Gefühl, wie die Muskeln sich spannten und angespannt blieben. Karl gab keinen Laut von sich. Er wölbte den Körper, schlug mit den Beinen um sich, kämpfte mit den Händen gegen Newmans Griff an. Newman blieb fest wie ein Fels. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er biss sich vor Anstrengung auf die Unterlippe, bis Blut kam, das ihm übers Kinn lief und das Rot des Wassers vertiefte. Die Augen hatte er geschlossen. In dieser Stellung verharrten sie, bis Karls Widerstand erlahmte und schließlich ganz aufhörte. Newman drückte ihn auf den kiesigen Seeboden hinunter, die Arme zuckten nicht mehr, sie hingen schlaff herunter und bewegten sich leicht in dem Wasserwirbel. Newman hielt eisern fest, Minuten länger als nötig. Hielt ihn fest, als er schon tot war, hielt ihn, als könne er ihn nie mehr loslassen, als müsse er so stehenbleiben, bis im Frühjahr das Wasser anstieg und sie beide bedeckte. Ganz langsam begann sich sein Körper zu entkrampfen. Er lockerte seinen Griff, hatte sich aber immer noch vorgebeugt und drückte leicht auf Karls Brust. Der Trapezius entspannte sich, die Muskelstränge in den Unterarmen wurden wieder glatt. Er ging, noch immer über ihm, in die Hocke, holte tief und zitternd Luft und stieß sie durch fest geschlossene Lippen langsam wieder aus.


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis Newman wieder stehen konnte. Er zitterte am ganzen Körper. Taumelnd watete er zum Ufer. Blut rieselte ihm über den linken Arm und übers Kinn. Sein Gesicht hatte ein paar Kratzer und Dellen mehr. Und über die Brust zogen sich fünf parallele rote Male, Spuren der Fingernägel, die Karl in verzweifeltem Todeskampf in seine Haut gekrallt hatte.


  Er erreichte das Ufer und setzte sich mit dem Rücken zur Böschung auf einen Stein. Sein nasser, halbnackter Körper kühlte rasch aus. Es ging ein leichter Wind. Es war September. Er fröstelte. Er schlug die Arme um den Körper, zitternd vor Erschöpfung, bebend vor Erregung, schlotternd vor Kälte. So saß er eine Stunde, bis Janet aus dem Wald kam und ihn fand.
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  In Daunenweste und Nylonparka, aber noch immer fröstelnd, wartete Newman stumm, bis Janet das Kanu gefunden hatte. Er hatte sich ganz in sich selbst zurückgezogen, als sie auf den stillen See hinauspaddelten und geraden Kurs auf die Blockhütte nahmen. Sein Arm schmerzte beim Paddeln, aber er ließ sich nichts anmerken, registrierte es kaum. In der Mitte des Sees ließen sie das Kanu treiben und warfen alles außer dem Verbandskasten und den Sachen, die sie am Leibe hatten, über Bord. Den Karabiner behielt er bis zuletzt. Er trennte sich ungern von ihm. Er war kompakt und wohlgeformt, es war ein gutes Gefühl, ihn in der Hand zu haben. Er hielt ihn einen Augenblick mit dem Lauf nach unten auf Armeslänge von sich, dann ließ er ihn los. Er glitt lautlos ins Wasser und versank.


  „Komisch“, sagte er.


  „Was ist komisch?“


  „Ohne Knarre zu sein. Als ob etwas fehlt.“


  Sie lächelte. „Als es zu Ende ging, hast du keine Knarre gebraucht.“


  „Ich konnte nicht schießen. Ich habe es gewollt. Ich habe gewusst, dass ich schießen müsste. Aber ich konnte nicht. Nicht aus der Nähe, nicht, so lange ich seine Augen sah.“


  „Du hast getan, was du tun musstest“, sagte sie.


  Das Kanu war vom Kurs abgekommen, und er veränderte die Paddelstellung. Trotz des verletzten Arms war er so viel stärker als sie, dass das Boot keinen geraden Kurs hielt, wenn er nicht gegensteuerte.


  „Und du hast es allein getan“, setzte sie hinzu.


  Die Sonne stand direkt über ihnen, es war windstill, der See war glatt wie ein Spiegel, das Kanu glitt darüber hinweg, ohne Widerstand zu finden.


  „Ohne mich“, sagte sie.


  Er konnte jetzt den Ponton vor der Blockhütte und den kleinen Steg erkennen. Der Wald begann sich zu färben, im Laub waren Inseln von Gold und Rot zu sehen.


  „Als wir aus Korea zurückkamen“, sagte er, „und unter der Golden Gate Bridge in die Bucht von San Francisco einfuhren, haben sie über die Schiffslautsprecher Musik von einem Sender aus San Francisco gespielt, wir haben amerikanisches Radio und Werbung gehört, noch ehe Land in Sicht war. Und als wir dann durch die Bucht schipperten, sahen wir die hügeligen Straßen von San Francisco und amerikanische Häuser und Menschen und Autos.“ Seine Stimme war so unbewegt wie die Wasserfläche. Janet sah über die Schulter. Er sah sie nicht an. Er blickte an ihr vorbei zum Steg. Sie drehte sich wieder um und tauchte ihr Paddel ein.


  Sie ließen die Paddel im Kanu liegen, als sie angelegt hatten. Sein Arm tat weh, er hatte ihn belasten müssen, um aus dem schwankenden Boot zu steigen. Dann standen sie zusammen auf dem Steg, und er blickte über den See. Der Wald am anderen Ufer war lückenlos dicht und gleichförmig, auch hier mischte sich Farbe in das Grün. Der See war noch immer still und glatt. Er hatte sich über der Bugwelle des Kanus geschlossen, wie er sich über dem Karabiner geschlossen hatte und über Adolph Karl.


  „Schön“, sagte er.


  „Ja.“


  „Aus der Entfernung.“


  „Im Rückblick“, sagte sie.


  Sie gingen auf die Blockhütte zu. Er schwankte leicht. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. „Geht es dir gut?“


  „Ja. Nur müde bin ich. Kämpfen macht müde. Und ich habe nichts gegessen. Und Blut verloren. Mir ist ein bisschen schwindlig.“


  „Komm ins Haus, da kannst du dich hinlegen“, sagte sie.


  Er ging sehr langsam den Weg hinauf. Sie ging dicht neben ihm, ohne ihn zu berühren. Die Seitentür war unverschlossen. Sie traten ein. Das Haus war leer und still und fremd. Schwankend und mit klappernden Zähnen blieb er mitten im Zimmer stehen.


  „Zieh das nasse Zeug aus“, sagte sie. „Und leg dich hin. Ich bringe dir einen Schlafsack zum Zudecken und mache Feuer.“


  Er nickte. Sie ging ins Schlafzimmer. Nur die drei Schlafsäcke und der gefüllte Kühlschrank verrieten, dass sie je hier gewesen waren. Sehr umsichtig von Chris, dachte sie.


  Newman ging mit gesenktem Kopf, ohne sich auszuziehen, zur Couch hinüber. Als er mit dem Schienbein an die Kante stieß, ließ er sich vornüber auf die Liegefläche fallen und rührte sich nicht mehr.


  Als Janet mit dem Schlafsack zurückkam, schlief er mit offenem Mund, tief und regelmäßig atmend. Das Feuerholz im Kamin war schon aufgeschichtet. Sie legte den Schlafsack aus der Hand und zündete es an. Dann ging sie zur Couch und zog Aaron Stiefel und Socken aus. Beide Socken hatten große Löcher an der großen Zehe und am Ballen. Sie warf die Socken ins Feuer. Dann schob sie die Hände in seine Hose, löste den Gürtel, zog den Reißverschluss herunter und streifte ihm mühsam den nassen Stoff über Schenkel und Füße. Bei der Unterhose wiederholte sich das Spiel. Sie öffnete den Schlafsack, breitete ihn über Newmans reglosen Körper, nahm seine Hose und seine Unterhose und ging ins Bad.


  Dort standen in einer Nische Waschmaschine und Trockner. Sie ließ Wasser einlaufen, gab Waschmittel dazu und steckte seine Hose und Unterhose hinein. Dann zog sie sich aus, tat ihre Sachen dazu, schloss die Waschmaschine und ging unter die Dusche. Sie stellte den Strahl so heiß, dass sie es gerade noch aushalten konnte, wusch sich zweimal das Haar, seifte den ganzen Körper gründlich ein, spülte nach und fing noch einmal von vorn an. Um die Knöchel klebte immer noch Schmutz. Sie hockte sich hin, von dem heißen Wasser umspült, und seifte sich zum dritten Mal ein. Jetzt spülte das Wasser sie sauber. Als sie in dem kalten Badezimmer stand, fröstelte sie. Da sie keine Sachen zum Wechseln mitgebracht hatten, wickelte sie sich, so gut es ging, in ein Handtuch ein und ging ins Wohnzimmer. Das Feuer zuckte, der Raum wurde schon warm und roch nach Holzrauch. Aaron rührte sich nicht.


  Nackt stellte sie sich vors Feuer und rubbelte sich trocken. Sie war nicht gern nackt, es machte ihr Angst. Sie hatte das Gefühl, angestarrt zu werden, wenn sie nackt war. Sie sah an ihrem nackten Körper herunter. Die Kratzer auf ihrem Bauch waren verblasst, kaum mehr zu sehen. Das feuchte Haar ringelte sich zu krausen Löckchen. Wenn sie trockneten, würden sie weicher werden. Die Waschmaschine rumpelte durch den letzten Gang und wurde still. Sie ging, das Handtuch festhaltend, hin und steckte die nassen Sachen in den Trockner. Es war schwierig mit einer Hand, aber sie schaffte es. Noch immer in das Handtuch gewickelt, ging sie in die Küche. Im Kühlschrank waren Bier und Wein, im Gefrierfach lagen Steaks. Im Vorratschrank standen Dosen mit Baked Beans und eine Flasche Bourbon, daneben lag ein Laib Roggenbrot, ungeschnitten, in einer Zellophanhülle, die mit einem grünen Drähtchen verschlossen war. Sie nahm das Steak aus dem Gefrierfach, holte den Bourbon aus dem Schrank, griff sich ein Glas, tat zwei Eiswürfel hinein und goss Bourbon dazu. Sie trank die Hälfte, schüttelte sich und stellte das Glas ab. In einem Schrank unter der Spüle fand sich ein Kochtopf. Sie griff nach zwei großen Dosen Baked Beans mit Schweinefleisch. In der Schublade war ein Dosenöffner. Sie versuchte, die Büchse aufzumachen und dabei das Handtuch festzuhalten, aber das ging nicht.


  „Was soll’s“, sagte Janet, ließ das Handtuch fallen und machte die erste Dose auf. Die Hälfte aß sie kalt mit einem Stück Brot, das übrige tat sie in den Topf und stellte es zum Aufwärmen in den Backofen. Das Steak ließ sie zum Auftauen auf der Arbeitsfläche liegen, griff sich die Bourbonflasche und das Glas und sah auf das am Boden liegende Handtuch, aber sie hatte keine Hand frei. Nackt ging sie ins Wohnzimmer, setzte sich in einen Sessel ans Feuer und trank den Bourbon in kleinen Schlucken. Er rann warm durch ihren Körper, und die Wärme des Feuers verbreitete sich im Raum.


  Das Feuer zischte leise. Aus einem Holzscheit trat Feuchtigkeit aus, lief auf die Glut, verwandelte sich in Dampf und löste sich auf. Die unteren Scheite sanken tiefer und wurden zu roter Glut. Sie stand auf, legte noch zwei Scheite nach und sah nach ihrem Mann. Er lag noch immer ganz regungslos da, nur der Oberkörper hob und senkte sich mit seinen gleichmäßigen Atemzügen. Speichel war ihm aus dem offenen Mund gelaufen, das Sofakissen hatte einen kreisförmigen kleinen nassen Fleck. Sie hatte noch das Glas in der Hand. Es war fast leer. Sie hob es ihm entgegen. „Nicht schlecht“, sagte sie laut. Er regte sich nicht, und sie leerte das Glas. Unten lag noch ein kleiner Eiswürfel. Sie ließ ihn in den Mund gleiten und lutschte daran, ihn von einer Wange in die andere schiebend, während sie ihm beim Schlafen zusah. Dann ging sie zurück in die Küche, holte Eis, ging wieder ins Wohnzimmer, schenkte sich Bourbon nach, saß nackt am Feuer, sah in die Glut und trank schluckweise ihren Bourbon.
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  Als Newman aufwachte, stieg ihm der Geruch von Essen in die Nase. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Der Raum war warm, das zuckende Licht des Feuers verbreitete leise Helligkeit. Er setzte sich auf. Sein rechter Schenkel, an dem Karls Knie ihn getroffen hatte, tat weh. Sein Nacken schmerzte, Unterarme und Schultermuskeln schmerzten. Er schwang seine Füße auf den Boden.


  Janet saß in einem Sessel am Feuer. Sie hatte nichts an und trank schlückchenweise aus einem großen, mit Eis und Bourbon gefüllten Glas. Sie hielt das Glas mit beiden Händen umfasst – und sie trank nicht oft. Sie sah ihn an.


  „Hallo“, sagte er.


  „Hallo“, sagte sie.


  „Du bist ziemlich textilfrei.“


  „Ich habe unsere Sachen gewaschen und geduscht, wir haben nichts zum Wechseln.“


  „Ich rieche Essen“, sagte er.


  „Ich habe Bohnen in den Ofen gestellt, und es ist Steak da.“


  „Hast du noch nichts gegessen?“


  „Ein paar Bohnen. Mit dem Steak wollte ich auf dich warten.“


  Er saß noch immer auf der Couch und sah sie an. „Du sitzt sonst nicht nackt herum.“


  „Im Kühlschrank ist Bier. Willst du eins?“


  „Ja.“


  „Ich hol es dir, aber geh erst unter die Dusche. Du stinkst wie ein Stachelschwein.“


  „Woher willst du wissen, wie Stachelschweine riechen?“


  Sie kicherte. „Sie riechen genau wie du. Daher weiß ich das.“


  „Du hast ja schon einiges intus“, stellte er erfreut fest.


  „Geh duschen, Stachelschwein.“


  „Du sitzt mit blankem Hintern hier herum und zwitscherst dir einen an.“


  „In der Küche liegt ein Handtuch. Auf dem Fußboden“, sagte sie und nahm noch einen Schluck Bourbon.


  Die Seife brannte in den Schrammen, aber er wusch sich trotzdem gründlich und rieb den Schaum fest in die Kratzer ein, um sie zu säubern. In dem verwundeten Arm schmerzte es richtig, aber er biss die Zähne zusammen und wusch ihn trotzdem. Er wusch und spülte nach und schäumte ein und spülte nach und wusch sich zweimal die Haare. Eine Zahnbürste war nicht da, stattdessen strich er mit dem Zeigefinger Salz auf die Zähne und spülte sich im Strahl der Dusche gurgelnd und spuckend den Mund aus. Beim Abtrocknen sah er in den Spiegel. Er war viel schlanker geworden. Der Rettungsring um die Taille war verschwunden, der Bauch lag flach zwischen den Hüftknochen. Tolle Diät, dachte er. Ein paar Tage in freier Wildbahn, und der ganze Babyspeck schmilzt dahin.


  Er hängte das Handtuch an die Badezimmertür und ging ins Wohnzimmer. Janet gab ihm ein Bier. Er knackte die Dose und trank einen Schluck. Kalt und klar rann es ihm durch die Kehle. Er hatte seit Tagen keinen Drink mehr. Janet holte den Verbandskasten und machte ihm einen neuen Verband. Dann lehnte sie sich, das große Whiskyglas in beiden Händen haltend, in ihrem Sessel zurück, ließ das Eis klimpern und sah ins Feuer. Es war Nacht, das Feuer ihre einzige Beleuchtung. Sie trank Bourbon, er trank sein Bier. Ein Funke fiel auf die Kaminumrandung, sprühte auf und verlosch.


  Sie sah ihn über den Glasrand hinweg an. Er trank das Bier aus und stellte die Dose auf den Kaminsims. Sie stellte das halb geleerte Bourbonglas auf den Boden und stand auf. Sie waren noch immer fast zwei Meter voneinander entfernt. Janet schwankte ganz leicht.


  „Ich möchte nicht, dass du da zuviel hineininterpretierst“, sagte sie, machte zwei Schritte auf ihn zu, legte ihm die Arme um den Hals und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Lippen waren nass vom Bourbon und vom Eis und glänzten. Er legte die Arme um ihre Taille.


  „Es bedeutet nicht, dass ich von jetzt an anders bin“, sagte sie, ganz leicht lallend. Er drückte sie an sich und küsste ihren offenen Mund, der sich unter seinen Lippen weiter öffnete. Ihr Körper bog sich nach hinten, sie legte die Arme fester um seinen Hals. Er schob seine Zunge in ihren Mund, sie berührte seine Zungenspitze mit der ihren und machte den Mund weiter auf. Ihr Körper entspannte sich, sie lag ganz locker in seinen Armen und zog ihn mit ihrem Gewicht zu Boden. Ihre Arme fielen zur Seite, es war, als habe sie keine Knochen. Er hob den Kopf und sah sie an. Sie lag schlaff in seinen Armen, den Mund geöffnet, die Augen halb geschlossen. Ihr Atem kam kurz und flach. Sie fuhr mit der Zungenspitze über den inneren Rand der Unterlippe. Behutsam legte er sie auf den Boden. Sie war willenlos. Sie spreizte die Beine und sah aus noch immer halb geschlossenen Augen zu ihm auf. Ihre Atemzüge wurden noch kürzer, es war ein leises Geräusch darin, wie ein Murmeln. Er stützte sich, auf der Seite liegend, auf den rechten Ellbogen. Sie wandte ihm den Kopf zu und lag wieder still. Er küsste sie wieder. Ihr Mund war ganz locker. Er legte seine linke Hand an ihre Wange, ließ sie über ihren Hals zur Brust gleiten, legte seine Handfläche auf ihren Busen. Er rieb sanft mit der Zeigefingerkuppe über ihre Brustspitze. Aus dem Murmeln wurde ein leises Stöhnen. Sie regte sich kurz und schloss die Augen ganz, die Hände lagen noch immer bewegungslos neben ihrem Körper, die Handflächen nach oben, die Finger leicht gekrümmt. Er legte seinen Mund an ihre Brust. Sie legte den Kopf zurück und berührte mit der rechten Hand sanft seinen Hinterkopf. Sie stöhnte leise. Er ließ die linke Hand an ihrem Körper entlanggleiten bis über ihren Bauch. Sie wölbte ihm ihr Becken entgegen und drückte seinen Kopf an ihre Brust. Er schob seine rechte Hand zwischen ihre Schultern, die linke zwischen ihre Schenkel. Sie stöhnte lauter und spreizte die Beine weiter. Sie hatte jetzt beide Arme um ihn gelegt, und in dieser Schwebe zwischen Spannung und Lethargie verharrten sie, und das Feuer lockerte ihre Bewegungen und wärmte sie. Etwas später rückte sie zur Seite und half ihm, in sie einzudringen. „Ja“, sagte sie, hob Kopf und Schultern und küsste ihn, während ihre Körper sich in instinktiver Einheit bewegten.


  Als es vorbei war, als sie sich verausgabt hatten, sah sie in dem rosigen Halbdunkel zu ihm auf und sagte: „Ich liebe dich sehr.“


  „Und ich liebe dich“, sagte er. Sein Gesicht war nass von Tränen. Sie hielten sich in den Armen und sahen ins Feuer. Ein Scheit, das in der Mitte durchgebrannt war, bewegte sich, und die beiden Hälften sanken langsam zur Mitte hin nach unten.


  „Erwarte beim nächsten Mal nicht zu viel“, sagte sie mit geschlossenen Augen. Ihr Kopf lag auf seinem rechten Arm.


  „Ich nehme, was ich kriegen kann.“ Seine Stimme klang heiser.


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an, ohne den Kopf zu heben. „Ziemlich hart hier auf dem Fußboden.“


  „Stimmt.“


  „Lass uns aufstehen und essen.“


  „Okay. Aber vor dem Essen sollten wir uns anziehen, ich friere wie ein Schneider.“


  Die Sachen waren noch warm vom Trockner. Sein Hemd war mit dem Rucksack verloren gegangen. Er zog die Weste auf den nackten Oberkörper. Sie trank schluckweise ihren Bourbon, während sie vor dem Feuer den Tisch deckte. Er legte mit der Gabel das angetaute Steak auf den Ausschwenkgrill, das sofort zu brutzeln anfing. Es hatte sich eine dicke Glutschicht gebildet, und der Kamin war sehr heiß. Sie brachte ihm noch ein Bier und er trank einen Schluck. Sie stellte den leise brodelnden Topf mit den Bohnen auf einen Untersetzer, brachte Brot, Ketchup, Gewürzgurken, zwei Teller, Messer und Gabel. Er wendete das Steak und holte sich Brandblasen von der Hitze. Als sie fertig gedeckt hatte, setzte sie sich in einen Sessel und trank ihren Bourbon. Das Steak brutzelte noch drei Minuten auf dem Grill, dann legte er es auf einen Teller, trug es zum Tisch, schnitt es mit dem Taschenmesser in der Mitte durch, gab ihr die eine Hälfte und legte sich die andere auf den Teller. Dann setzte er sich, und sie aßen.


  Sie aßen stumm. Das Essen nahm sie völlig in Anspruch. Und sie dachten daran, wie sie zum Abendessen einen Keksriegel gehabt hatten.


  „Essen ist etwas Wunderbares“, sagte sie.


  Er gab Ketchup auf seine Bohnen. „Ja. Eine denkwürdige Mahlzeit.“


  Sie waren fertig und wischten mit dem letzten Brot die Teller blank. Er ging in die Küche und machte Kaffee. In dicken Steingutbechern, die mit Gemüsebildern verziert waren.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Janet.


  Newman trank seinen Kaffee. „Wir fahren den Wagen von Chris nach Hause, und zwar so, dass wir noch in der Nacht ankommen, stellen ihn im Dunkeln in seine Garage, gehen heim und nehmen unser Leben wieder auf. Es gibt keinerlei Verbindung zu uns. Die Miete für das Haus ist im Voraus bezahlt. Wenn die Woche um ist, sind wir eben abgereist, der Besitzer wird sich nichts dabei denken. Ehe wir morgen losfahren, wische ich alles noch einmal ab, wegen der Fingerabdrücke.“


  „Alles? Da hast du ja zu tun.“ Sie hielt den Becher auf Kinnhöhe und atmete in den Dampf hinein.


  „Nein, nur den Kühlschrank, die Armaturen in der Spüle, im Badezimmer und in der Toilette und solche Sachen. Auf Stoff, auf dem Boden und so weiter halten sich Fingerabdrücke nicht.“


  „Woher weißt du das von den Fingerabdrücken?“


  „Ist doch logisch. Es müssen glatte Flächen sein, auf denen das Fett von den Fingerspitzen eine Spur hinterlässt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du es sagst … Ich habe keine Ahnung von Fingerabdrücken. Was macht der Arm? Als ich ihn verbunden habe, machte er einen sauberen Eindruck.“


  „Gar nicht schlecht, ich habe ihn mir unter der Dusche angesehen. Scheint nicht entzündet zu sein, er ist weder geschwollen noch besonders rot. Wir warten erst mal ab. Wenn er schlimmer wird, lasse ich mich in der Unfallstation von irgendeinem Vorstadtkrankenhaus behandeln. Unter falschem Namen. So was kommt alle Tage vor.“


  „Woher weißt du denn das nun wieder?“


  „Ich habe Teddy Schroeder gefragt, er hat in der Unfallstation im United Hospital seine Assistenzzeit gemacht. Ich brauchte es für ein Buch. Gar kein Problem, sagt er. Sie melden es der Polizei, aber das ist nur Routine, und man braucht nicht einmal den Ausweis zu zeigen.“


  Sie lächelte. „Was du alles weißt. Nimm nur das Dach für den Unterschlupf im Wald. Ich weiß genau, dass du so was noch nie gemacht hast.“


  „Ja, aber ich habe geschreinert, ich habe eine Menge Sachen selber gemacht. Diese Dinge haben eine innere Logik. Beim Selbermachen lernt man die Logik des Bauens. Wie hätte ich dort sonst ein Dach bauen sollen?“


  „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es gehalten hat, und das war dein Werk.“


  „Danke.“


  „Wie fühlst du dich?“


  „Körperlich? Oder seelisch?“


  „Beides. Du hast etwas Schreckliches tun müssen, es war grausam und beängstigend, aber du hast es durchgestanden. Was spürt man danach?“


  Er trank einen Schluck Kaffee. „Stärke und enge Gemeinschaft. Und wenig Gedanken. Ich mag nicht viel denken. Ich möchte viel lieber nach Instinkt und Gefühl arbeiten, ich möchte essen, was gut schmeckt und trinken, was kalt ist. Und viel lieben und schlafen und saubere Sachen tragen.“


  Schweigend tranken sie ihren Kaffee und sahen ins Feuer.


  „Ohne dich hätte ich nicht in die Wälder gehen können“, sagte er. „Und ohne dich wäre ich nie wieder rausgekommen.“


  „Wir haben es zusammen angefangen. Und ebenso zu Ende gebracht.“


  „Enger zusammen“, sagte er. „Viel enger.“


  „Bitte nicht, Aaron. Bitte erwarte jetzt nicht zu viel.“


  Er lächelte. Das Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, bis es nicht mehr weiter konnte. Und selbst in dem matten Licht des Feuers sah man, wie seine Augen glänzten.


  „Ich erwarte gar nichts“, sagte er. „Ich nehme, was kommt. Und wir machen das Beste daraus.“


  Epilog


  Es waren noch zwei Wochen bis Thanksgiving, und Newmans Armwunde war nur noch eine glatte rote Narbe, als Vincent und Croft ihnen einen Besuch abstatteten. Sie kamen am frühen Abend, in einem dunkelblauen Chevrolet mit Peitschenantenne, sonst aber ohne besondere Kennzeichen, und parkten unter Newmans altem Ahorn.


  Croft klingelte, und Newman machte auf. Er sah die beiden Polizisten ausdruckslos an. „Was kann ich für die Herren tun?“


  „Wir würden Sie gern ein paar Minuten sprechen“, sagte Croft.


  „Wir sind nicht gekommen, um Sie zu verhaften“, ergänzte Vincent.


  „Hört man gern“, meinte Newman. „Kommen Sie herein. Wir sind gerade beim Abendessen. Kann ich Ihnen inzwischen was zu trinken anbieten?“


  „Aber sicher“, sagte Vincent.


  Janet Newman saß, wie sie von der Arbeit gekommen war, in schwarzem Hosenanzug mit Weste und schwarzen Stiefeln mit hohen, spitzen Absätzen, am Küchentisch und aß Nudelauflauf mit Muschelsoße. Gegenüber war für Newman gedeckt. Auf dem Tisch standen eine Flasche Graves und zwei Gläser. Janet trank einen Schluck Wein, stellte das Glas ab und lächelte.


  „Das ist meine Frau Janet“, sagte Newman. „Die Herren sind von der Polizei. Corporal Croft und Lieutenant Vincent.“


  Janet lächelte strahlend. „Guten Abend. Können wir Ihnen einen Wein oder einen Kaffee anbieten? Ein Stück Kuchen? Haben Sie schon gegessen?“


  „Ja, wir haben schon gegessen, schönen Dank“, sagte Vincent. „Aber etwas trinken würde ich gern. Bobby?“


  „Ich auch“, sagte Croft. „Gerne ein Bier, wenn Sie welches haben.“


  „Scotch“, sagte Vincent. „Pur. Ohne Eis, ohne alles.“


  Newman schenkte ein. Croft wollte kein Glas haben. Sie setzten sich an den Küchentisch.


  „Erinnern Sie sich noch an Adolph Karl?“, fragte Croft.


  „War das der Mann, den ich erst identifiziert hatte und der es dann doch nicht war?“, fragte Newman.


  „Genau der“, bestätigte Croft. Vincent trank einen Schluck Scotch und legte genüsslich den Kopf zurück. „Guter Scotch“, meinte er.


  „Er ist tot“, sagte Croft. „Irgendjemand hat ihn in einem See in Maine ertränkt.“


  Newman aß etwas Pasta und trank ein halbes Glas Wein.


  „Ich schätze, dass Sie darüber nicht besonders unglücklich sind“, sagte er dann. „Wenn ich mich recht erinnere, hielten Sie nicht viel von ihm.“


  „Er war ein Dreckskerl“, sagte Croft. „Entschuldigung, Ma’am.“


  „Von ihm bin ich Schlimmeres gewöhnt“, sagte Janet und lächelte Croft zu.


  „Die Sache ist nun die: Irgendjemand hat offenbar da oben in Maine praktisch seinen ganzen Bekanntenkreis liquidiert. Ein Ranger vom Nationalpark hat die Toten gefunden, sie lagen einfach so in der Gegend herum. Seine beiden Söhne, sein Leibwächter, einer seiner Geschäftspartner. Alle umgelegt.“


  Newman nickte und hielt sich an seinen Salat.


  „Keiner hängt deswegen die Trauerfahnen raus“, sagte Croft und setzte die Bierdose an. „Sie taugten alle nichts, und wer sie umgebracht hat, hat der Menschheit damit einen Gefallen getan. Interessant ist nur, dass es da oben noch einen Toten gegeben hat. Einen gewissen Hood. Chris Hood. Kennen Sie ihn?“


  „Natürlich. Er wohnt ja nebenan.“


  „Eben“, sagte Croft. „Und das hat uns ein bisschen zu denken gegeben.“


  „Wieso?“


  „Weil es doch ein sonderbarer Zufall ist. Da glauben Sie, dass Karl einen Mord begangen hat, dann überlegen Sie es sich anders, und dann trifft Ihren Nachbarn in derselben Gegend, in der Karl umgelegt wird, eine Kugel.“ Croft trank noch einen Schluck Bier, setzte die Dose ab und rülpste leise.


  „’ Tschuldigung.“


  Vincent nahm noch einen kleinen Schluck Scotch.


  Newman war mit dem Essen fertig und trank seinen Wein.


  Janet aß noch. Sie spießte eine Champignonscheibe aus ihrer Salatschüssel und führte sie zum Mund.


  „Sie haben abgenommen, nicht?“, sagte Vincent zu Newman.


  „Ja, ungefähr zwanzig Pfund.“


  „Macht sich gut“, meinte Vincent.


  „Das ist ja schrecklich mit Chris“, sagte Janet. „Wir waren recht gut befreundet.“


  „Aber im letzten Monat haben Sie ihn nicht gesehen, wie?“, meinte Croft.


  „Nein“, sagte Janet. „Ich dachte, er wäre zur Jagd gefahren, das macht er oft in der Saison.“


  „Die Jagdsaison hat eben erst angefangen“, sagte Croft.


  Janet hob die Schultern. „Ich kenne mich da nicht aus, ich jage nicht. Ich weiß nur, dass es irgendwann im Herbst ist.“


  Croft griente. „Ich hab’s auch nicht gewusst, ich hab mich erst bei den Kollegen in Maine schlau machen müssen.“


  „Noch ein Bier?“, fragte Newman.


  „Aber ja“, sagte Croft. Newman ging zum Kühlschrank.


  „Noch Scotch, Lieutenant?“


  „Nein, danke, ich habe noch.“


  Newman räumte ab und stellte das Geschirr in die Spülmaschine. Janet aß ihren Salat zu Ende.


  Die beiden Beamten schwiegen.


  Newman lehnte sich an die Arbeitsfläche. „Was wollen Sie von uns?“


  Croft sah Vincent an.


  Vincent lächelte und trank Scotch. „Wir wollen eine Hypothese an Ihnen erproben“, sagte er. „Nehmen wir an, da gibt es einen Mann, der Zeuge eines Mordes wurde und den Mörder identifiziert hat.“


  Vincent hielt inne, hob sein Glas und sah in die Lampe, die durch den Scotch durchschimmerte.


  „Nehmen wir an, der Mörder setzt diesen Mann oder seine Frau oder beide unter Druck, so dass der Mann seine Aussage widerruft. Wie fühlt sich dieser Mann, Bobby?“


  „Beschissen“, sagte Croft. „Er kommt sich schikaniert und gedemütigt vor und steht vor aller Welt als Feigling da.“


  „Genau. Was soll er also machen? Wenn er uns die Sache erzählt, kriegt der Killer ihn ran. Richtig?“


  „Richtig“, sagte Croft.


  „Also beschließt er, den Killer umzulegen. Damit hat er seine Rache, kommt über die Demütigung hinweg, hält den Killer davon ab, seine Drohungen wahrzumachen, und, was nicht zu unterschätzen ist, lässt ihn gewissermaßen für seine Tat büßen. Logisch, oder? Kein kaltblütiger Mord, sondern eine Art ausgleichende Gerechtigkeit. Können Sie mir soweit folgen?“


  Newman nickte.


  „Sie, Ma’am?“, fragte Vincent.


  „Ja, natürlich“, sagte Janet.


  „Aber verständlicherweise gibt es da Probleme. Der Mann ist nämlich kein Revolverheld. Und er muss es so machen, dass weder die Räuber noch die Gendarmen was spitzkriegen.“


  „Besonders nicht die Räuber“, ergänzte Croft. „Denn die schießen schon auf Verdacht.“


  „Richtig“, sagte Vincent. „Der Mann braucht also Unterstützung und er muss es so einrichten, dass keiner was erfährt.“


  „Besonders nicht die Räuber.“


  „Richtig“, bestätigte Vincent. „Nehmen wir jetzt mal an, unser Mann hat einen Freund, der ein richtig harter Knochen ist. Entschuldigung, Ma’am. Einer, der bei den Rangers war, der Nahkampferfahrung hat und hart genug ist, mit einer Weidengerte auf Bärenjagd zu gehen. Nehmen wir an, unser Mann geht zu seinem Freund, dem harten Knochen, und trägt ihm das Problem vor, und der Freund sagt, reg dich nicht auf, die legen wir um, ich helf dir dabei.“


  „Das vereinfacht natürlich die Sache“, sagte Croft. „Der Freund könnte sogar Ex Footballspieler sein, vier, fünf Jahre als Profi, so was in der Richtung.“


  „Nicht schlecht“, sagte Vincent. „Nehmen wir an, sie haben das verabredet, und eines Tages macht sich Karl auf die Socken und fährt zu einem kleinen Kaff in Maine. Das ist ihre Chance. Nehmen wir an, der Mann fährt ihm mit seinem Kumpel nach, sie ballern los, aber den Kumpel erwischt es. Jetzt steht der Mann allein mehreren ausgebufften Ganoven gegenüber und er schafft sie alle.“


  „Und kommt mit heiler Haut heraus“, fuhr Croft fort.


  „Und fährt heim und hält den Mund und führt sein normales Leben weiter.“


  „Wie finden Sie diese Hypothese, Mr. Newman?“, fragte Vincent.


  „Bizarr.“


  „Gutes Wort“, meinte Vincent. „Bizarr – das trifft es genau. Ich glaube kein Wort davon. Und Bobby auch nicht. Richtig Bobby?“


  „Richtig“, sagte Croft.


  „Und deshalb habe ich gegenüber der Staatspolizei von Maine gar nicht erst Ihren Namen erwähnt“, sagte Vincent, „oder gesagt, dass Sie mal was mit Karl zu tun hatten. Oder dass Sie ein Nachbar von Hood sind. Für den Staat Maine gibt es Sie gar nicht.“


  „Wenn also unsere These nicht so verrückt wäre“, sagte Croft, „könnte man sagen, dass Sie aus dem Schneider sind. Nur sind Sie natürlich einfach schon deshalb aus dem Schneider, weil Sie so was nie hätten tun können.“


  Newman schwieg.


  „Eigentlich schade“, meinte Vincent. „Ich wünschte, Sie wären der Mann in meiner Hypothese, denn dann könnte ich Ihnen die Hand schütteln …“, Vincent streckte die Hand aus und Newman schlug ein, „und könnte Ihnen sagen, dass Sie ein Teufelskerl sind.“


  „Hypothetisch gesprochen, Lieutenant, können Sie ihr auch die Hand schütteln.“


  Vincent stand auf und nahm Janets Hand. „Schönen Dank für den Scotch“, sagte er.


  Er und Croft gingen hinaus zum Wagen. Vincent setzte sich auf den Beifahrersitz, Croft ging um den Wagen herum zum Fahrersitz und machte die Tür auf. Mit einem Fuß im Wagen sah er zu Janet und Aaron Newman zurück, die nebeneinander an der Hintertür standen. Er hob die rechte Faust und hielt sie kurz über die Schulter, dann stieg er ein und fuhr weg.


  Die amerikanische Originalausgabe erschien 1979 unter dem Titel „Wilderness“. Die deutsche Erstausgabe wurde 1984 bei Ullstein verlegt. Für die Neuausgabe im Pendragon Verlag wurde die Übersetzung von Ute Tanner aus dem Jahr 1984 vollständig überarbeitet und aktualisiert.
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    Die Jagdsaison ist eröffnet. Greg, Ken und Art, erfolgreiche amerikanische Geschäftsmänner und brave Ehemänner, machen sich jedes Jahr auf zur Jagd: Doch Tiere haben sie nicht im Visier. Es ist vielmehr die Jagd nach Sex und Gewalt. Ein Pärchen wird gekidnappt und in ihre abgelegene Hütte in den Wäldern Nordamerikas verschleppt. Für Martin und Nancy beginnt ein Alptraum. Für die drei Freunde ist es Spaß. Unter ihrer zivilisierten Oberfläche brodelt der Killerinstinkt. Sie geben Martin und Nancy einen kleinen Zeitvorsprung, ehe die Jagd beginnt. Das Paar ist zum Abschuss freigegeben. Doch die Schatten der Vergangenheit sind lang. Plötzlich werden die Jäger zu Gejagten. Und wer kommt lebend raus aus diesem Horrortrip?


    »›Jagdzeit‹ sei allen empfohlen, die einen intelligenten, politischen und zugleich spannend erzählten Thriller lesen wollen, der unter die Haut geht.« Behrang Samsami, www.literaturkritik.de
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    Der gute Terrorist


    Ein Auftrag für Spenser


    Als Dennis Doherty sein Büro betritt, weiß Spenser sofort, dass da etwas nicht stimmt. Dennoch ist er einverstanden, als Doherty ihn bittet, dem verdächtigen Verhalten einer Frau Jordan auf den Grund zu gehen. Ein Auftrag ist ein Auftrag, sagt sich Spenser. Einige Tage später jedoch bricht die Hölle los und drei Menschen sind tot. Jordans Liebhaber leitet eine Gruppe, die bei der Finanzierung von Terroristen behilflich ist. Und der Auftraggeber von Spenser, Dennis Doherty, arbeitet für das FBI … Spenser muss seine sämtlichen Verbindungen nutzen – legale wie illegale – um die Wahrheit aufzudecken.
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    Paperback, 208 Seiten, Euro 9,90


    ISBN 978-3-86532-103-9


    Auch als E-Book erhältlich


    Pendragon Verlag


    „Exzellenter Detektiv-Krimi mit Tiefgang! Spenser ist ein Schnüffler der alten Schule: Charmant, sympathisch und schlagkräftig. ‚Der gute Terrorist’ ist ein Roman, der in keiner Krimi-Sammlung fehlen sollte.“


    Florian Hilleberg www.litera.info


    


    Robert B. Parker


    Hundert Dollar Baby


    Ein Auftrag für Spenser


    Spenser bekommt einen Anruf von seiner alten Bekannten April Kyle, einer Edelhure, die in Schwierigkeiten steckt. Sie wird von einem anonymen Anrufer erpresst. Was zunächst nach einem einfachen Job aussieht, erweist sich als höchst brisanter und gefährlicher Fall, denn niemand sagt die Wahrheit. Angefangen bei April, die tief in ein dubioses »Dreamgirl-Hotel«-Projekt verstrickt ist. Denn April will endlich unabhängig und auf eigene Rechnung arbeiten. Dafür geht sie auch über Leichen.
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    Deutsche Erstausgabe, 2. Auflage


    Paperback, 208 Seiten, Euro 9,90


    ISBN 978-3-86532-080-3


    Auch als E-Book erhältlich


    Pendragon Verlag


    „Spenser (und sein Erschaffer) haben ein großes Herz für die Betrogenen und Verlierer dieser Welt, das macht die Figur so sympathisch.“


    Darmstädter Echo


    


    Robert B. Parker


    Alte Wunden


    Ein Auftrag für Spenser


    Plötzlich taucht Spensers ehemaliger Schützling Paul Giacomin mit seiner Freundin Daryl Gordon wieder auf. Die junge Frau ist verzweifelt. Ihre Mutter wurde ermordet und Spenser soll das Verbrechen aufklären. Während seiner Ermittlungen wird der scharfsinnige Privatdetektiv immer stärker in den Strudel der bewegten Siebzigerjahre gezogen. Welche Rolle spielte die Studentenorganisation »Dread Scott Brigade« beim Mord an Emily Gordon? Und welches Interesse hat das FBI, den Fall zu vertuschen? Spenser gerät zwischen die Fronten und riskiert dabei mehr als nur einmal sein Leben. Als jedoch seine Lebensgefährtin, Susan Silverman, bedroht wird, hört für Spenser der Spaß endgültig auf. Fest steht, dieser Fall reißt mehr als nur eine alte Wunde auf.
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    Deutsche Erstausgabe, 1. Auflage


    Paperback, 216 Seiten, Euro 9,95


    ISBN 978-3-86532-253-1


    Auch als E-Book erhältlich


    Pendragon Verlag


    „Fazit: Ein mitreißender Krimiklassiker mit dem legendären Showdown à la Robert B. Parker.“


    Barbara Keller, www.berlinkriminell.de


    


    Robert B. Parker


    Bitteres Ende


    Ein Auftrag für Spenser


    Ein Klopfen an Spensers Bürotür kann nur eines bedeuten: ein neuer Fall für den lakonischen Privatdetektiv. Dieses Mal sucht die Rechtsanwältin Elizabeth Shaw seine Hilfe. Vier Mandantinnen – bildhübsch und unverschämt reich – teilen ein Geheimnis: Sie alle hatten eine Affäre mit Gary Eisenhower, der sie nun damit erpresst. Spenser soll ihn davon abbringen – wenn nötig mit Gewalt. Als allerdings die erste Leiche auftaucht, geht es nicht mehr nur um außereheliche Affären, sondern um Mord. Zusammen mit seiner cleveren Lebensgefährtin Susan Silverman und dem taffen Hawk ermittelt er auf gewohnt unkonventionelle Weise.
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    Deutsche Erstausgabe, 1. Auflage


    Paperback, 224 Seiten, Euro 9,95


    ISBN 978-3-86532-258-6


    Auch als E-Book erhältlich


    Pendragon Verlag


    „Raffinierter Detektiv-Krimi mit überraschenden Wendungen. Betrug, Erpressung, Mord – alles was das Krimi-Herz begehrt.“


    Florian Hilleberg (www.litera.info)
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    Buddy Giovinazzo


    PISS IN DEN WIND


    ISBN 978-3-927734-40-1, EUR 13,80


    www.pulpmaster.de


    Buddy Giovinazzo


    CRACKTOWN


    ISBN 978-3-927734-12-8, EUR 12,80
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  Wildnis


  Eine Frau wird am helllichten Tage erschossen. Aaron Newman, ein angesehener Schriftsteller, beobachtet den Mord und geht zur Polizei. Auf dem Revier kann er den Täter eindeutig als Adolph Karl identifizieren – ein brutaler Gangster, dem die Polizei bislang nie etwas nachweisen konnte. Als Newman wenige Stunden später nach Hause kommt, findet er seine Frau Janet gefesselt im Schlafzimmer vor. Eine unmissverständlicheDrohung. Newman zieht seine Aussage zurück. Aber selbst wenn er schweigen würde, bedeutet er eine ständige Gefahr für Adolph Karl. Newman muss handeln. Gemeinsam mit seiner Frau und Chris Hood, ein Kriegsveteran, schmieden sie einen Plan und eine mörderische Verfolgungsjagd in der Wildnis der nordamerika­nischen Wälder beginnt.


  Robert B. Parker


  Robert B. Parker wurde 1932 geboren. 1971 promovierte er an der Universität Boston über die »Schwarze Serie« in der amerikanischen Kriminalliteratur. 1973 erschien sein erster Roman und bereits 1977 erhielt er für den Titel »Auf eigene Rechnung« den Edgar-Allan-Poe-Award für den besten Kriminalroman des Jahres. Am 18. Januar 2010 verstarb Robert B. Parker ganz plötzlich und unerwartet in Massachusetts.
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